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    Jesse Stone saß im Polizeirevier von Paradise und starrte auf die Buchstaben, die sich hinter der Milchglasscheibe seiner Bürotür abzeichneten. Von innen lasen sie sich wie FEIHC – was natürlich keinen Sinn ergab, da sie nun mal mit Sicherheit nicht rückwärts geschrieben worden waren. Er machte einen Versuch, das Wort auszusprechen, gab aber auf und hakte den Gedanken ab. Auf dem Schreibtisch vor ihm lag ein Hochglanzfoto seiner Ex, das ihre natürliche Attraktivität nur noch mehr betonte. Er schaute es für eine Weile an, entschloss sich dann aber, auch diesen Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Er hörte, wie Molly Crane vom Eingang über den Flur kam und seine Tür öffnete.


    »Suit rief gerade an«, sagte sie. »Es gibt wohl Ärger an der Mittelschule. Er meint, du und ich sollten mal reinschauen.«


    »Sind Mädchen im Spiel?«, fragte Jesse.


    »Darum soll ich ja mitkommen.«


    »Verstehe«, sagte Jesse. »Wozu werd ich denn überhaupt noch gebraucht?«


    »Du bist der Chief«, sagte Molly. »Alle wollen immer den Chief.«


    Jesse schaute noch einmal auf Jenns Foto.


    »Oh«, sagte er, »ich verstehe.«


    Er stand auf und schob den Revolver in sein Holster.


    »Auch wenn du nicht gerade wie der Polizeichef gekleidet bist«, sagte Molly.


    Jesse trug das Hemd seiner Uniform, ansonsten aber Jeans, Nike-Sportschuhe, eine dunkelblaue Baseballkappe und eine Dienstmarke, auf der unübersehbar das Wort CHIEF prangte. Er klopfte mit dem Finger auf die Marke.


    »Dafür bin ich allzeit bereit, wenn’s drauf ankommt«, sagte er. »Wer hält hier die Stellung?«


    »Steve.«


    »Okay«, sagte er. »Du fährst. Kein Blaulicht.«


    »Nicht fair«, sagte Molly. »Einmal im meinem Leben möchte ich die Sirene so richtig schön aufheulen lassen.«


    »Wenn du erst mal Sergeant bist, wird der große Tag bestimmt kommen.«


    Als sie bei der Schule eintrafen, parkten bereits zwei Streifenwagen vor der Tür.


    »Wer ist denn in dem anderen Wagen?«, fragte Jesse beim Aussteigen.


    »Eddie Cox«, sagte Molly. »Eddie und Suit haben diese Woche die Frühschicht.«


    Sie betraten die Eingangshalle, in der eine Meute aufgebrachter Eltern von zwei Cops in Schach gehalten wurde. In den meisten Fällen waren es Mütter, während die vereinzelten Väter irgendwie deplatziert wirkten. Als sie Jesse eintreten sahen, liefen sie ihm entgegen und bestürmten ihn mit Fragen.


    »Sie sind doch der Polizeichef. Was werden Sie unternehmen?«


    »Ich erwarte, dass diese Frau umgehend verhaftet wird.«


    »Sie hat sich den Kindern unsittlich genähert.«


    »Sagen Sie uns, was Sie zu tun gedenken.«


    »Wissen Sie, was sie getan hat?«


    »Hat man Sie überhaupt schon informiert, was hier passiert ist?«


    Jesse ließ die Fragen an sich abprallen.


    »Halt sie hier beisammen«, sagte er zu Molly.


    Dann zeigte er auf Suit und winkte mit dem Kopf in Richtung Korridor.


    »Was liegt denn an?«, fragte er, als sie allein waren.


    Simpsons offizieller Vorname war Luther. Er war noch ein großes Kind mit blonden Haaren und einem runden Gesicht. Er war zwar nicht so grün, wie er aussah, aber trotzdem noch ein junger Kerl. Den Spitznamen »Suitcase« hatte er sich eingehandelt, weil die Baseball-Legende Harry Simpson ebenfalls auf den Spitznamen »Suitcase« hörte.


    »Das ist wirklich abgefahren«, sagte er.


    Jesse wartete.


    »Mrs. Ingersoll«, sagte Suit, »die Schulleiterin. Ich mag’s einfach nicht glauben. Sie war schon Schulleiterin, als ich hier die Schulbank drückte.«


    Jesse wartete.


    »Gestern Nachmittag gab’s hier eine Art Tanzveranstaltung«, sagte Suit und sprach unmerklich schneller. »Für die Schüler der 8. Klasse. Doch vorher nahm Mrs. Ingersoll alle Mädchen in den Umkleideraum, hob ihre Röcke hoch und überprüfte, was für Höschen sie trugen.«


    Jesse starrte Suit wortlos an.


    »Huh?«, sagte er nach einer Weile.


    »Behaupten jedenfalls die Mädchen.«


    »Und warum macht sie so was?«, fragte Jesse.


    »Keine Ahnung«, sagte Suit. »Als sie abends nach Hause kamen, erzählten die Mädels jedenfalls ihren Müttern davon und …« Er machte eine Handbewegung zu der aufgebrachten Menge.


    Jesse nickte.


    »Wo ist Mrs. Ingersoll jetzt?«


    »In ihrem Büro.«


    »Hast du sie schon vernommen?«, fragte Jesse.


    »Sie rief an und bat uns vorbeizuschauen, da es zu einer Störung des Schulfriedens gekommen sei. Also kamen wir und fanden genau das vor, was du gerade mit eigenen Augen gesehen hast. Die Eltern machten den Eindruck, als würden sie Mrs. Ingersoll am liebsten gleich lynchen. Als wir uns den Weg in die Eingangshalle bahnten, verschwand sie jedenfalls in ihr Büro, das sie bisher auch nicht verlassen hat. Und zu diesem Zeitpunkt entschlossen wir uns, dich anzurufen und …« – er schaute etwas verlegen aus der Wäsche – »und da es sich um ein etwas delikates Thema handelt, dachten wir, dass Molly vielleicht auch gleich mitkommen sollte.«


    Jesse nickte.


    »Was ist mit den Mädchen?«, fragte er.


    »Mit denen, die – äh – untersucht wurden?«


    »Genau.«


    »Ich vermute mal, sie sind im Klassenzimmer«, sagte Suit. »Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit, ihre Aussagen zu überprüfen. Eddie und ich hatten alle Hände voll mit den Eltern zu tun.«


    Jesse nickte.


    »Ist ja super«, sagte er.


    Suit zuckte mit den Schultern.


    Sie gingen zur Eingangshalle zurück. Die Eltern, inzwischen etwas ruhiger geworden, schienen eine stumme Mahnwache zu bilden.


    »Bring sie zur Aula«, sagte Jesse. »Lass dir die Namen ihrer Töchter geben und bring dann die betreffenden Mädchen ebenfalls her. Wenn du noch Verstärkung brauchst, ruf Steve im Revier an.«


    »Wirst du mit Mrs. Ingersoll sprechen?«, fragte Suit.


    »Genau das hatte ich vor.«


    »Und danach kommst du zur Aula?«


    »So sieht’s aus.«


    »Und was wirst du den Eltern sagen?«


    »Ich hab nicht den leisesten Schimmer.«
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    Jesse hatte Molly im Schlepptau, als er das Büro von Mrs. Ingersoll betrat.


    »Chief Stone«, sagte sie. »Wie schön, Sie zu sehen. Und das hier ist …?«


    »Kommissar Crane«, sagte Jesse.


    »Wie geht es Ihnen, Kommissar Crane?«, sagte Mrs. Ingersoll.


    Molly nickte.


    Die Schulleiterin strahlte über das ganze Gesicht.


    »Haben Sie diese dummen Menschen nach Hause geschickt?«, fragte sie.


    »Wir haben sie in die Aula geschickt«, entgegnete Jesse. »Und ihre Töchter haben wir gebeten, sich dort ebenfalls einzufinden.«


    »Ach du liebe Güte«, sagte Mrs. Ingersoll.


    »Erzählen Sie mir von dem Vorfall«, sagte Jesse.


    Mrs. Ingersoll setzte sich hinter ihren großen Schreibtisch. Die Schreibtischplatte vor ihr war jungfräulich leer.


    »Vorfall? Chief Stone, ich befürchte, dass Sie der Angelegenheit eine unverdiente Bedeutung zumessen.«


    »Dann klären Sie mich doch mal auf«, sagte Jesse.


    »Es gibt eigentlich nichts, was ich da aufklären könnte«, sagte sie. »Ich mache den Eltern nicht mal einen Vorwurf. Sie sorgen sich um das Wohl ihrer Kinder im gleichen Maße, wie ich es auch tue.«


    Jesse wartete. Mrs. Ingersoll lächelte ihn an. Jesse wartete. Mrs. Ingersoll lächelte.


    »Die Mädchen sagen, Sie hätten ihre Röcke gelüftet und die Unterwäsche inspiziert.«


    Mrs. Ingersoll lächelte.


    »Haben Sie?«, fragte Jesse.


    Mrs. Ingersoll lächelte noch immer, als sie sich nach vorne beugte und auf dem Schreibtisch ihre Hände faltete.


    »Ich habe 20 Jahre meines Lebens dieser Schule geopfert«, sagte sie, »fünf davon als Schulleiterin. Eine Schulleiterin hat immer Feinde. Als Polizeichef können Sie sicher ein Lied davon singen. Die Schüler meinen, ich wolle sie unnötig disziplinieren, die Lehrer glauben, ich wolle sie herumkommandieren. Tatsache ist, dass ich hier sitze, weil mir das Wohl der Kinder am Herzen liegt.«


    Jesse nickte langsam. Als er sich wieder zu Wort meldete, klang er noch immer ruhig und geduldig.


    »Haben Sie sich ihre Unterwäsche angeschaut, Mrs. Ingersoll?«


    »Ich habe nichts getan, was anrüchig wäre«, entgegnete sie.


    »Nun«, sagte Jesse, »das ist ein Urteil, das Sie nicht zu treffen haben, Mrs. Ingersoll.«


    Sie sah ihn aus großen, strahlenden Augen an. Ihr Lächeln war unerschütterlich.


    »Ist es nicht?«


    »Man macht Ihnen ein bestimmtes Verhalten zum Vorwurf«, sagte Jesse freundlich. »Nun hängt es von den Ambitionen des Staatsanwalts, dem Geschick Ihres Verteidigers und der politischen Ausrichtung des Richters ab, ob man dieses Verhalten nun als ordnungswidrig bezeichnet oder nicht.«


    »Oh, Jesse«, sagte sie, »das ist doch absurd.«


    »Haben Sie ihre Höschen nun inspiziert oder nicht, Betsy?«


    Sie lächelte noch immer und strahlte ihn an, sagte aber kein Wort.


    »Hätten Sie was dagegen, mit mir in die Aula zu kommen und die Angelegenheit mit Kindern und Eltern an Ort und Stelle aus dem Weg zu räumen?«, fragte Jesse. »Bevor alles nur noch komplizierter wird?«


    Sie schaute ihn weiterhin strahlend an, schüttelte dann aber den Kopf.


    »Wissen Sie, wer mein Ehemann ist, Jesse?«


    »Weiß ich«, sagte er.


    »Nun, ich werde ihn jetzt auf der Stelle anrufen«, sagte sie. »Und ich möchte Sie bitten, mein Büro zu verlassen.«


    Jesse warf einen Blick zu Molly, die hinter Mrs. Ingersoll am Fenster stand und nach draußen schaute. Sie pfiff geräuschlos durch die Lippen. Jesse wandte sich wieder Mrs. Ingersoll zu.


    »Dann lass uns mal gehen, Molly«, sagte er schließlich.


    Als sie das Büro verließen, griff Mrs. Ingersoll zum Telefon und wählte eine Nummer.
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    »Am liebsten würd ich sie aufs Revier schleppen und einer verschärften Leibesvisitation unterziehen«, sagte Molly. »Nur um ihr eine kleine Kostprobe zu geben.«


    Jesse grinste.


    »Diese Option sollten wir uns in jedem Fall offenhalten«, sagte er. »Aber zuerst müssen wir wohl mit den Mädchen reden.«


    »Ich weiß«, sagte Molly, »aber wenn’s eines meiner Kinder gewesen wäre …«


    Die Stimmung in der kleinen Aula war gedrückt. Eltern wie Kindern war inzwischen wohl bewusst geworden, dass sie eine für alle Beteiligten unerquickliche Situation heraufbeschworen hatten. Jesse setzte sich der Einfachheit halber gleich auf den Bühnenrand.


    »Jesse Stone mein Name«, sagte er, »ich bin hier der Polizeichef. Wir haben verschiedene Möglichkeiten: Ich kann mit Ihnen allen gemeinsam sprechen – gleich hier vor Ort. Oder aber Kommissar Crane und ich sprechen einzeln mit einem Mädchen beziehungsweise ihrer Mutter.« Er grinste zu den versprengten Männern hinüber. »Die Väter nicht zu vergessen.«


    Eine unfreundlich dreinschauende Frau mit knochigem Gesicht und spröden blonden Haaren saß zusammen mit ihrer Tochter in der ersten Reihe. Sie hob ihre Hand. Jesse nickte ihr zu.


    »Was hat Ingersoll denn zu sagen?«, fragte sie.


    »Mrs. Ingersoll macht zu dem Vorfall keine Aussage«, sagte Jesse. »Aus diesem Grund hielt ich es für sinnvoller, zunächst mit Ihnen zu sprechen.«


    Eltern und Kinder rührten sich nicht. Eddie Cox und Suit lehnten an der Wand, Molly stand neben Jesse und lehnte sich mit ihrer Hüfte an die Bühnenwand.


    »Möchte sich vielleicht eines der Mädchen, die – nun ja – inspiziert wurden, zu dem Vorfall äußern?«, fragte Jesse.


    Die Tochter der Frau mit den spröden blonden Haaren schaute angestrengt auf ihre Knie. Ihre Mutter stieß sie an. Sie starrte weiterhin nach unten und schüttelte den Kopf.


    »Ich.«


    Jesse drehte den Kopf und sah in der Mitte der dritten Reihe ein dunkelhaariges Mädchen. Sie war attraktiv genug, um vielleicht in ein paar Jahren die perfekte Cheerleaderin zu sein.


    »Wie heißt du?«, fragte Jesse.


    Sie stand auf.


    »Bobbie Sorrentino.«


    »Okay, Bobbie. Und ist das deine Mutter neben dir?«


    »Ja«, sagte Bobbie und nickte zu ihrer Mutter hinüber.


    »Okay«, sagte Jesse. »Dann erzähl mir mal was.«


    »Im Stehen?«


    »Das kannst du machen, wie du lustig bist.«


    »Dann bleib ich stehen.«


    Jesse nickte.


    »Sie hatten mal wieder diese bescheuerte Tanzveranstaltung am Mittwochnachmittag«, sagte Bobbie. »Vielleicht haben Sie mal davon gehört: Man will damit die Kinder von der Straße holen und ihnen Manieren beibringen.«


    Sie schnaubte verächtlich. Einige Mädchen konnten sich ein Kichern nicht verkneifen.


    »Aber wenn man nicht geht, gilt man gleich als trübe Tasse – also fügen sich alle ins Schicksal und gehen hin.«


    Jesse grinste.


    »Und die Jungs gehen auch?«, sagte er.


    »Ja. Klar doch.«


    Jesse nickte.


    »Ich erinner mich dunkel«, sagte er.


    Bobbie starrte ihn für einen Moment an, als wäre sie bislang nie auf den Gedanken gekommen, dass auch ein Polizeichef mal eine Mittelschule besucht haben musste.


    »Gingen Sie hier zur Schule?«, fragte sie.


    »Nein, Arizona«, sagte Jesse, »aber die Schulen sind eigentlich überall gleich.«


    Bobbie nickte.


    »Also«, sagte sie, »vor der Tanzveranstaltung schickt uns die alte Jungfer in den Umkleideraum, lässt uns in Reih und Glied antreten und beginnt mit der Inspektion.«


    »Was genau hat sie getan?«, fragte Jesse.


    »Sie hob meinen Rock hoch und schaute sich mein Höschen an.«


    Für einen Moment war die unbehagliche Stimmung im Auditorium mit Händen greifbar.


    »Hat sie auch gesagt, aus welchen Gründen sie das tat?«, wollte Jesse wissen.


    »Sie sagte:« – Bobbie senkte ihre Stimme, um Mrs. Ingersoll nachzuäffen – »›Zu einer gepflegten Erscheinung gehört immer auch die bewusste Entscheidung, was man zeigen darf und was nicht.‹«


    »Und sagte sie auch, was sie in diesem Zusammenhang als geschmacklos empfand?«, fragte Jesse.


    »Sie sagte, dass alle Mädchen mit einem String- Tanga besser gleich verschwinden sollten, weil sie anderenfalls eh nach Hause geschickt würden.«


    »Und – ist jemand gegangen?«, fragte Jesse.


    »Ja, ein paar Mädchen gingen.«


    »Weil sie Tangas trugen – oder aus Protest?«


    Jesse hatte die Frage ganz sachlich gestellt, doch Bobbie grinste ihn kess an.


    »Oder weil sie gar nichts darunter trugen«, sagte sie.


    Die Mehrzahl der Mädchen kicherte.


    »Das wäre in ihren Augen wohl noch geschmackloser gewesen«, sagte Jesse.


    Nun kicherten auch einige der Mütter.


    »Hat sich jemand gegen die Inspektion gewehrt?«, fragte Jesse.


    »Ich hab protestiert«, sagte Bobbie, »und ein paar andere Mädchen auch. Carla zum Beispiel und Joanie.«


    »Worauf Mrs. Ingersoll wie reagierte?«


    »Sie sagte, dass wir Mädchen doch alle in einem Boot säßen. Sie wolle doch nur, dass wir uns nicht blamierten, wenn uns jemand so sähe.«


    Jesse holte einmal tief Luft und atmete dann ebenso hörbar wieder aus.


    »Wie alt bist du?«, sagte er.


    »Ich werd 14 im Oktober.«


    »Ich danke dir«, sagte Jesse. »Hat sonst noch jemand etwas zu sagen? Carla? Joanie?«


    Niemand meldete sich.


    »Die Eltern vielleicht?«


    Einer der Väter stand auf. Es war ein kräftiger Kerl, der den Eindruck machte, als würde er in freier Natur arbeiten.


    »Können Sie die Frau verhaften?«, fragte er.


    »Wie ist Ihr Name, Sir?«


    »Charles Lane«, sagte er.


    »Ich wüsste nicht, welches Vergehen ich ihr zur Last legen sollte, Mr. Lane. Sexuelle Belästigung setzt gewöhnlich sexuelle Kontakte voraus. Eine Tätlichkeit beinhaltet die Absicht, jemanden zu verletzen. Verletzung der Privatsphäre käme vielleicht infrage, aber ich bin mir nicht sicher, ob das vor Gericht Bestand haben würde.«


    »Wir werden sie nicht so einfach davonkommen lassen«, sagte der Mann.


    »Nein, Sir«, sagte Jesse, »würde ich an Ihrer Stelle auch nicht.«


    »Was würden Sie denn tun?«


    »Ich werde mit jemandem bei der Staatsanwaltschaft von Essex County sprechen«, sagte Jesse.


    »Dann meinen Sie also, wir sollten uns einen Anwalt nehmen?«


    Jesse grinste.


    »Wenn ich das schon mache, sollten Sie’s vielleicht auch überlegen.«
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    Jesse hatte Sangria gemacht. Er brachte die Karaffe und zwei Gläser auf den kleinen Balkon seines Apartments und setzte sich zu Jenn. Sie nippten an ihren Getränken und genossen den Blick über den Hafen. Es war früher Samstagabend. Jenn hatte Essen vom Chinesen mitgebracht und den Karton in Jesses Ofen gestellt, um ihn bei niedriger Temperatur warm zu halten.


    »Weißt du, was mir neulich in den Sinn kam?«, sagte Jenn. »Dass wir inzwischen länger geschieden sind, als wir verheiratet waren.«


    »Ja«, sagte Jesse.


    »Und doch sind wir irgendwie noch immer zusammen.«


    »Ja«, sagte Jesse.


    Er hatte eine Menge Eisstücke in die Karaffe geschüttet, die auf einem winzigen Tisch zwischen ihnen stand. Die Kondensation hatte Tropfen geformt, die nun in dünnen Bahnen das Glas hinunterliefen.


    »Ich kann mir kein Leben vorstellen, in dem du nicht irgendeine Rolle spielst«, sagte Jenn.


    »Das alte Lied«, sagte Jesse. »Man kann nicht zusammenleben, aber trennen kann man sich auch nicht.«


    »Wobei es sicher viele Leute gibt, die gern mit uns tauschen würden.«


    Es war noch immer hell draußen. Jesse konnte diverse Sportfischer ausmachen, die in Ruderbooten durch den inneren Hafen glitten und mit bleibeschwerten Schwimmern nach Flundern fischten. Jesse nahm noch einen Schluck Sangria.


    »Wobei es sicher auch viele gibt, die nicht mit uns tauschen möchten«, sagte er.


    »Klar«, sagte Jenn, »die gibt’s immer.«


    In einem der Boote zog ein Junge gerade einen Fisch an Bord. Sein Vater half ihm, den Fisch vom Haken zu ziehen.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jenn.


    »Es ist nie alles in Ordnung«, entgegnete er.


    Er trank noch einen Schluck Sangria.


    »Aber es ist nicht schlimmer als gewöhnlich – oder?«


    Jesse schaute sie an und lächelte.


    »Das könnte ja fast unser Motto sein«, sagte er. »Es ist nicht schlimmer als gewöhnlich.«


    Jenn nickte.


    »Hast du zurzeit irgendwas am Laufen?«, fragte sie.


    »Ich hab ständig was am Laufen.«


    »Anders gefragt: Gibt’s jemanden, der dir besonders ans Herz gewachsen ist?«


    »Sie sind alle besonders«, antwortete Jesse.


    »Weil sie mit dir ins Bett gehen?«


    »Du sagst es.«


    »Bin ich was Besonderes?«, fragte Jenn.


    »Ja«, sagte Jesse, »sogar wenn wir nicht ins Bett gehen.«


    »Gibt’s eine andere Frau, die da mithalten kann?«


    »Nein.«


    Sie schwiegen für eine Weile und tranken Sangria. Die Sonne war hinterm Horizont verschwunden. Die kleineren Boote kamen zurück zum Kai, während auf den größeren, die draußen vor Anker lagen, langsam die Lichter angingen. Auch in Paradise Neck, auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens gelegen, wurde nun in den meisten Häusern das Licht eingeschaltet.


    »Vielleicht sollten wir langsam mal ans Abendessen denken«, sagte Jenn.


    »Klar.«


    »Wir könnten hier draußen essen«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Bleiben wir heut Nacht zusammen, Jenn?«


    »Wenn du nichts dagegen hast.«


    »Ich hab nichts dagegen.«


    »Dann sollten wir vielleicht besser vor dem Abendessen vögeln«, sagte Jenn. »Ich bin viel besser, wenn ich mir den Magen noch nicht vollgeschlagen habe.«


    »Du bist in jedem Zustand unschlagbar«, sagte Jesse.


    »Macht mich das besonders besonders?«


    »Es ist nur eine deiner vielen Qualitäten.«
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    Die stellvertretende Staatsanwältin war eine durchtrainierte Frau namens Holly Clarkson. Wie so viele Assistentinnen bei der Staatsanwaltschaft war sie noch erstaunlich jung. Vermutlich hatte sie erst vor fünf Jahren ihr Jurastudium abgeschlossen und arbeitete nun im öffentlichen Dienst, bevor sie einen wohldotierten Job als Anwältin in irgendeiner Kanzlei übernehmen würde.


    »Sie wollen also wirklich die Schulleiterin einer Junior High vor Gericht zerren?«, fragte sie. »Und wie soll die Anklage lauten?«


    Die überdimensionale Brille, die auf ihrer Nase saß, war bereits Hollys Markenzeichen geworden. Heute trug sie dazu einen hellbraunen Hosenanzug und ein schwarzes Hemd mit langen Kragenspitzen.


    »Was immer Sie zu Papier bringen können«, sagte Jesse.


    »Und Sie möchten sie tatsächlich hinter Gittern sehen?«


    »Warum nicht?«


    »Wissen Sie, dass ihr Ehemann ein Teilhaber der größten Kanzlei in ganz Massachusetts ist?«


    »Jay Ingersoll«, sagte Jesse. »›Cone, Oakes & Baldwin‹.«


    »Exakt«, sagte Holly. »Und Sie möchten seine Ehefrau anklagen, weil sie die Röcke von ein paar Schülerinnen gelüftet hat, um sich davon zu überzeugen, welche Höschen sie tragen?«


    »Ja.«


    »Das ist doch der helle Wahnsinn«, sagte Holly.


    »Ist es«, sagte Jesse.


    »Ich muss zugeben, dass die Vorstellung durchaus reizvoll ist, sie für eine Weile hinter Gittern zu sehen – nur um sie ein bisschen aufzuscheuchen.«


    »Sehr reizvoll«, sagte Jesse. »In der Tat.«


    »Aber Sie können schlecht jemanden verhaften, nur weil es reizvoll wäre.«


    »Kann ich nicht?«


    »Nein«, sagte Holly. »Und wenn wir erst einmal anfangen würden, Menschen nur für ihre Dummheit …«


    »Für die Presse und die Talkshows wär’s aber ein gefundenes Fressen«, sagte Jesse. »Und Sie könnten richtig Schlagzeilen machen.«


    »So karrieregeil bin ich nun auch wieder nicht«, sagte Holly. »Und wenn ich’s wäre, würde mir der Beifall von Jay Ingersoll weitaus mehr bedeuten als alles, was mir die Medien geben können.«


    »Haben Sie Kinder?«, fragte Jesse.


    »Noch nicht. Erst muss ich mal heiraten.«


    Jesse nickte.


    »Ich verstehe ja, warum Sie das fragen«, sagte Holly. »Wenn’s eins meiner Kinder wäre, würde ich die alte Schreckschraube am liebsten erwürgen. Aber sie anzuklagen …? Was immer wir zu Papier bringen würden – eine ganze Heerschar von ›Cone & Oakes‹-Anwälten würde hier aufmarschieren und alles plattmachen. Haben Sie eine Ahnung, was die Leute an Ressourcen in die Waagschale werfen können?«


    »Meh r als Essex County?«


    »Da können Sie Gift drauf nehmen. Nicht alle Bediensteten hier sind juristische Koryphäen wie ich.«


    »Und einen geborenen Selbstmörder, der begeistert ins offene Messer läuft, gibt’s hier wohl auch nicht?«


    »Nein«, sagte Holly. »Und wenn’s einen gäbe, würde ihn Staatsanwalt Howard so schnell aus dem Verkehr ziehen, dass er nicht mal ansatzweise seinen Selbstmord durchziehen könnte.«


    »Der Staatsanwalt möchte wohl jedem heiklen Fall aus dem Wege gehen«, sagte Jesse.


    »Der Staatsanwalt möchte nächstes Jahr wiedergewählt werden«, sagte Holly.


    »Vielleicht sollte er’s mal damit versuchen, die bestehenden Gesetze umzusetzen und hart durchzugreifen.«


    »Wenn vom harten Durchgreifen die Rede ist, denken die Leute aber gewöhnlich eher an die wachsende Straßenkriminalität. Sie möchten nicht zu nächtlicher Stunde tätowierten und finster dreinschauenden farbigen Jugendlichen begegnen. An verhärmte Schuldirektorinnen denkt man da eigentlich weniger.«


    »Immerhin geht es hier um die Zukunft von 13-jährigen Mädchen«, sagte Jesse.


    »Ich bitte Sie«, sagte Holly. »Ich war auch einmal ein 13-jähriges Mädchen. Sie sind noch nicht erwachsen, aber unschuldige Kinder sind es weiß Gott auch nicht. Wir beide wissen doch genau, dass die meisten Mädchen heute bereits mit 13 Jahren sexuell aktiv werden.«


    »Aber was geht das die Schule an?«, sagte Jesse. »Sollten sie dort nicht lieber Lesen und Schreiben lernen?«


    »Die Eltern sind doch heilfroh, wenn sie alles der Schule in die Schuhe schieben können«, sagte Holly. »›Wo waren Sie denn, als meine Melinda und der kleine Timmy in der Ecke des Baseballplatzes gepimpert haben?‹«


    »Und die Höschen-Kontrolle soll das verhindern?«


    »Natürlich wird sie nichts verändern«, sagte Holly. »Aber Sie können Mrs. Ingersoll doch schlecht vorwerfen, dass sie ihren pädagogischen Einfluss geltend zu machen versucht.«


    Jesse nickte.


    »Ich hab die Schule nie gemocht«, sagte er. »Was aber nicht unbedingt ein Fehler des Schulsystems sein muss. Vielleicht haben wir ja einfach nur ein Problem in Gestalt von Mrs. Ingersoll.«


    »Mag sein«, sagte Holly.


    »Es wäre jedenfalls ungerecht, wenn sie völlig unbehelligt davonkäme.«


    »Ungerecht?«, fragte Holly. »Jesse! Wir wissen doch, dass heutzutage kein Hahn mehr danach kräht, ob etwas gerecht oder ungerecht ist.«


    Jesse grinste sie an.


    »Weiß ich ja«, sagte er. »Sollte er aber.«
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    Molly kam in Jesses Büro und hatte Missy Clark im Schlepptau. Missy trug Jogging-Shorts, ein ärmelloses T-Shirt und Cowboy-Boots. Sie hatte mächtig Mascara aufgelegt und trug im rechten Ohr einen großen goldenen Ring. Sie war 13 Jahre alt. Jesse bot ihr einen Stuhl an. Molly blieb am Eingang stehen.


    »Was kann ich für dich tun?«, sagte Jesse.


    Missy setzte sich, schaute Jesse an, drehte sich zu Molly um und wieder zurück zu Jesse.


    »Ich muss mit Ihnen alleine reden«, sagte sie schließlich.


    Jesse nickte.


    »Kommissar Crane leistet mir gewöhnlich Gesellschaft, wenn sich eine Frau in meinem Büro aufhält. Hilft, Missverständnissen weiträumig aus dem Weg zu gehen.«


    »Missverständnissen? Oh«, sagte Missy. »Nein, Sie sind keiner von diesen Männern.«


    Jesse lächelte.


    »Stimmt«, sagte er, »das trifft wohl nicht auf mich zu.«


    Er nickte zu Molly hinüber, die daraufhin das Büro verließ. Missy drehte sich zur offenen Tür um.


    »Wenn du willst, kannst du die Tür gerne schließen«, sagte Jesse.


    Missy stand auf und überzeugte sich davon, dass Molly tatsächlich außer Hörweite war. Sie schloss die Tür und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Jesse faltete die Hände hinter seinem Kopf und lehnte sich zurück.


    »Also«, sagte er, »was liegt an?«


    »Ich sah Sie neulich bei uns in der Schule«, sagte Missy.


    »Ja«, sagte Jesse, »ich sah dich auch. Zweite Reihe, rechts außen – von mir aus gesehen. Du hattest ein gelbes Sommerkleid mit kleinen blauen Blumen an. Und du schienst ohne deine Eltern gekommen zu sein.«


    »Mrs. Ingersoll lässt uns nun leider mal keine Jeans oder sonst was tragen«, sagte Missy. »Aber wieso können Sie sich denn noch an mich erinnern?«


    »Ich bin der Chef der Polizei«, sagte Jesse. »Mir entgeht nichts.«


    »Sie waren wirklich nett zu uns – vor allem zu


    Bobbie Sorrentino, als sie aufstand und redete.«


    »Warum sollte ich nicht nett zu euch sein?«, fragte Jesse.


    »Weil wir Kinder sind – und sie ist die Direktorin.«


    Jesse nickte.


    »Du kamst in die Aula, obwohl deine Eltern nicht anwesend waren«, sagte Jesse.


    »Ich fand es abstoßend, dass ich vor ihren Augen meinen Rock hochziehen musste«, sagte Missy.


    »Kann ich gut nachvollziehen.«


    Missy schaute sich im Büro um. Jesse wartete. Missy studierte das Foto von Jenn, das auf einer Ablage zu Jesses Linken stand.


    »Ist das Ihre Frau?«, fragte sie.


    »Exfrau.«


    »Warum haben Sie sich denn scheiden lassen?«


    Jesse lächelte sie an.


    »Geht dich nichts an«, sagte er.


    Missy nickte.


    »Ist sie fremdgegangen?«


    »Die Antwort ist noch immer die gleiche«, sagte Jesse.


    »Ich hab ja nur laut nachgedacht«, sagte Missy.


    Jesse nickte und lächelte sie weiterhin an.


    »Gewöhnlich läuft es genau andersrum, Missy«, sagte er. »Der Cop stellt die Fragen.«


    Missy nickte. Sie schwiegen für eine Weile. Missy schaute nochmal zu Jenns Foto.


    »Ist sie nicht die Reporterin von Channel Three?«


    Jesse antwortete nicht.


    »Sie ist es«, sagte Missy. »Ich hab sie schon oft gesehen.«


    Jesse wartete. Missy ließ ihre Augen weiter durch das Büro streifen.


    »Ich muss Ihnen was erzählen«, sagte sie.


    »Okay.«


    »Sie dürfen es aber niemandem weitererzählen.«


    »Okay.«


    »Sie dürfen nicht mal erwähnen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe.«


    »Okay.«


    »Das müssen Sie mir hoch und heilig versprechen.«


    »Klar«, sagte Jesse. »Versprech ich dir.«


    »Selbst wenn ich Ihnen eine Geschichte mit einem Mord oder so was Ähnlichem erzählen würde – würden Sie dann auch schweigen?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er, »dann würde ich reden müssen.«


    »Nun, es hat auch nichts mit einem Mord zu tun.«


    »Gut«, sagte Jesse.


    »Und ich vertraue Ihnen.«


    »Danke.«


    Sie waren still. Missy schien damit beschäftigt, sich zu sammeln und nach einem geeigneten Einstieg zu suchen.


    »Ich …« Sie unterbrach sich und holte einmal tief Luft.


    »Wissen Sie, was Swinger sind?«, fragte sie.


    »Wie in Swinger-Clubs?«


    »Ja, wenn Ehepaare Partnertausch betreiben.«


    »Hab ich schon von gehört«, sagte Jesse.


    Missy schwieg. Jesse wartete.


    »Meine Eltern machen das«, sagte sie.


    »Partnertausch?«


    »Ja.«


    »Woher weißt du das?«


    »Einmal im Monat veranstalten sie eine Swinger-Party bei uns zu Hause.«


    »Und du hast sie beobachtet?«


    »Ich und mein kleiner Bruder sollen eigentlich oben in unseren Zimmern bleiben.«


    »Aber ihr habt sie heimlich beobachtet?«


    »Ja.«


    »Wie alt ist dein Bruder?«


    »Acht«, sagte Missy.


    »Wissen deine Eltern, dass ihr es wisst?«


    Missy schüttelte den Kopf. Jesse atmete einmal tief durch.


    »Und – wie fühlst du dich jetzt?«, fragte er.


    »Wie würden Sie sich denn fühlen?« Sie schien den Tränen nah zu sein.


    »Beschissen«, sagte Jesse.


    Missy nickte.


    »Und dann erst mein kleiner Bruder«, sagte sie. »Er weiß ja noch nicht mal, was Sex überhaupt bedeutet.«


    »Ist er verstört?«


    »Ja«, sagte Missy. »Woher haben Sie das gewusst?«


    »Weißt du noch, was ich dir gerade über den allwissenden Polizeichef erzählt habe?«


    Missy lächelte gequält.


    »Sie wissen also alles?«


    »Absolut.«


    »Und deshalb wussten Sie auch, dass wir heimlich zugeschaut haben?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Das wusste ich, weil ich in dieser Situation genauso reagiert hätte.«


    Missy nickte.


    »Die meisten Erwachsenen sind aber nicht so wie Sie«, sagte sie.


    »Ist das gut oder schlecht?«


    »Die meisten Erwachsenen tun so, als wären sie nie selbst mal ein Kind gewesen.«


    »Was auch auf deine Eltern zutrifft?«


    »Ja. Tu dies, tu das, mach das gefälligst so, zieh dich nicht wie eine Schlampe an – Blablabla. Sie sind es, die besser mal in den Spiegel schauen sollten. Man braucht sich doch nur anschauen, wie sie sich auf ihren Swinger-Partys verhalten.«


    »Lieber nicht«, sagte Jesse.


    »Können Sie nicht irgendwas tun, damit sie damit aufhören?«


    »Soweit ich weiß, sind Swinger-Partys nicht verboten«, sagte Jesse.


    »Aber sie sind entsetzlich«, sagte Missy. »Man tut doch so etwas nicht, wenn man verheiratet ist – oder?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Können Sie ihnen denn nicht sagen, dass sie damit aufhören sollen?«


    »Ich kann mit ihnen sprechen«, sagte Jesse, »aber ich kann sie zu nichts zwingen. Und ich vermute auch mal, dass sie nicht erfahren dürfen, wer ihr kleines Geheimnis gelüftet hat.«


    »Um Gottes willen – nein!«


    »Insofern weiß ich nicht so recht, was ich überhaupt ausrichten kann«, sagte Jesse.


    »Dann sollen sie doch zur Hölle fahren. Wenn meine Eltern mit dem Schweinkram leben können, dann tu ich mir künftig auch keinen Zwang mehr an.«


    »Fragt sich nur, ob du das wirklich willst«, sagte Jesse. »Rache ist ein bescheuerter Grund, um Sex zu haben.«


    Missy war wieder still.


    »Ich will’s ja auch gar nicht«, sagte sie schließlich. »Es sieht irgendwie eklig aus.«


    »Macht es dir Angst?«


    »Nein. Doch, irgendwie schon.«


    »Warum wartest du denn nicht, bis es dir keine Angst mehr macht?«, sagte Jesse.


    »Aber was ist mit meinen Eltern? Gibt es denn nichts, was Sie unternehmen können?«


    »Ich werd mal drüber nachdenken«, sagte Jesse. »Und vielleicht auch einen guten Rat einholen – natürlich ohne irgendwelche Namen zu nennen.«


    »Guter Rat von wem?«


    »Vielleicht von einem Seelenklempner, den ich kenne.«


    »Ich will aber mit keinem Psychiater reden.«


    »Ich sprach auch nicht von dir, sondern von mir. Ich kann ihn fragen, ob er einen guten Rat hat.«


    »Sie besuchen einen Psychiater?«


    »Ja«, sagte Jesse.


    »Gehn Sie wegen ihr zu ihm?«, fragte Missy und schaute auf Jenns Foto. »Ich möchte schwören, dass Sie’s nur wegen ihr machen.«


    Jesse lächelte sie an.


    »Das geht dich noch immer nichts an«, sagte er.
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    Jay Ingersoll betrat »Daisy Dyke’s« um kurz nach drei, sah Jesse in der Ecke und kam schnurstracks an seinen Tisch.


    »Chief Stone«, sagte er. »Ich bin Jay Ingersoll.«


    »Wie geht’s?«, sagte Jesse.


    Ingersoll war groß und schlank, hatte volles weißes Haar und eine gesunde Bräune. Sein dunkler Sommeranzug saß perfekt. Auf Jesse wirkte er wie ein Mann, der ausgiebig Tennis spielte.


    »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«, fragte er.


    Jesse zeigte auf den Stuhl neben ihm.


    Ingersoll nahm Platz. Er hatte sympathische Lachfältchen, aber auch tiefe Furchen an den Mundwinkeln.


    »Apfelkuchen?«, fragte er.


    »Genau.«


    »Sieht lecker aus.«


    »Daisy macht den besten Kuchen weit und breit«, sagte Jesse.


    »Als ich in Ihrem Alter war, konnte ich nachmittags auch noch Kuchen futtern, ohne mir Gedanken machen zu müssen.«


    »Manchmal gönn ich mir sogar zwei Portionen«, sagte Jesse.


    Die junge Frau hinterm Tresen kam zu ihrem Tisch. Ingersoll bestellte Kaffee schwarz. Als sie ihn brachte, rührte er zwei Tütchen Süßstoff ein.


    Er hob seine Tasse und prostete Jesse zu.


    Jesse hob seine leere Gabel und prostete zurück. Ingersoll trank einen Schluck.


    »Hui«, sagte er, »teuflisch heiß.«


    »Soll schon mal vorkommen«, sagte Jesse.


    Jesse fiel auf, dass sich in Ingersolls Wangen Grübchen bildeten, wenn er lachte.


    »Ich bin Betsy Ingersolls Ehemann«, sagte er.


    »Ich weiß.«


    »Ich wollte Ihnen eigentlich nur dazu gratulieren, dass Sie den Vorfall an der Schule wie ein Profi gehandhabt haben. Besonders erfreulich ist, dass Sie die Presse nicht mit an Bord holten, sondern den Ball flach hielten.«


    Jesse rieb sich mit einer Serviette die Lippen ab.


    »Ich bin schließlich ein Profi«, sagte er.


    »Ich gehe mal davon aus, dass Sie den Fall zu den Akten gelegt haben«, sagte Ingersoll.


    »Hmm.«


    »Hmm was?«, fragte Ingersoll.


    »Hmm sollte bedeuten, dass ich Ihre Worte klar und deutlich verstanden habe.«


    »Und meine Annahme ist korrekt?«


    »Nein.«


    »Sie haben den Fall also noch nicht abgeschlossen?«


    »Noch nicht«, sagte Jesse.


    »Und warum in aller Welt nicht? Es liegt offensichtlich kein Gesetzesverstoß vor.«


    »Zumindest hab ich noch keinen gefunden«, sagte Jesse. »Ich könnte mir vorstellen, dass es noch eine zivilrechtliche Klage gibt.«


    »Und wenn das der Fall wäre?«


    »Dann würde ich aufmerksam zuhören, ob ich da was Interessantes höre«, sagte Jesse.


    Die Falten um Ingersolls Mund vertieften sich.


    »Was zum Teufel versprechen Sie sich davon, Stone?«


    »Sind Sie ihr Verteidiger?«


    »Herr im Himmel! Ich bin ihr gottverdammter Ehemann.«


    »Und ihr Verteidiger?«, fragte Jesse.


    »Ob ich sie nun persönlich verteidige oder nicht, spielt keine Rolle«, sagte Ingersoll. »Sie können mit Sicherheit davon ausgehen, dass meine Kanzlei involviert sein wird.«


    »Rita Fiore vielleicht?«


    »Sie ist Prozessanwältin für Strafrecht«, sagte Ingersoll. »Woher kennen Sie denn Rita?«


    »Ich bin der Polizeichef«, sagte Jesse, »ich komm viel rum.«


    »Sehen Sie in dem Fall vielleicht Ihre Chance, groß rauszukommen?«, sagte Ingersoll. »Wollen Sie Ihren Namen in der Zeitung lesen? Oder die Hand aufhalten? Was für ein Spiel spielen Sie hier eigentlich?«


    »Ich bin nur der Meinung, dass Ihre Frau die Persönlichkeitsrechte der Mädchen verletzt hat.«


    »Das darf doch nicht wahr sein, Stone.«


    »Sie haben mich gefragt – und ich habe Ihnen meine Meinung gesagt.«


    »Hätte ich das an Betsys Stelle auch getan?«, sagte Ingersoll. »Nein, vermutlich nicht. Betsy ist in diesem Punkt vielleicht etwas autoritärer als ich. Aber es ist auch kein Zuckerschlecken, heutzutage eine Schulleiterin zu sein.«


    »Hmm.«


    »Immerhin wurde niemandem ein Haar gekrümmt, niemand wurde verletzt, niemand wurde Opfer eines Verbrechens«, sagte Ingersoll.


    »Das behaupten Sie.«


    »Natürlich habe ich im Vorfeld auch mit Howard Hannigan über den Fall gesprochen«, sagte Ingersoll. »Und er hat mir bestätigt, dass die Staatsanwaltschaft keinerlei Interesse daran hat, den Fall weiter zu verfolgen.«


    »Überrascht mich nicht«, sagte Jesse.


    »Aber Sie wollen den Fall auf eigene Faust weiterverfolgen?«


    »Ich bin jedenfalls noch nicht so weit, die Akte zu schließen«, sagte Jesse.


    Ingersoll blieb für einen Moment stumm. Dann legte er seine gefalteten Hände auf den Tisch und lehnte sich leicht nach vorne.


    »Sie sind ein Provinz-Polizist«, sagte er. »Bei Ihrem letzten Job wurden Sie obendrein gefeuert. Ich bin Teilhaber der größten Kanzlei, die es in Massachusetts gibt. Wenn Sie meinen, weiterhin den Störenfried spielen zu müssen, werd ich Sie fix und fertig machen.«


    »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Jesse.


    Er legte eine Fünf-Dollar-Note auf den Tisch, stand auf und ging hinaus.
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    Es war Mittwochabend. Seine Zeit. Der Nachtfalke begann mit den Vorbereitungen. Er zog schwarze Jeans an, schwarze Socken, schwarze Turnschuhe. Er streifte sich ein weißes T-Shirt über den Kopf und schlüpfte in eine schwarze Windjacke, die er vorne aufstehen ließ. Er zog die dunkelblaue Baseballkappe tief ins Gesicht und inspizierte dann sein Ebenbild im Spiegel. Der Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts – und wenn er die Kappe tief genug runterzog, war es praktisch unmöglich, ihn zu erkennen. Er nickte sich im Spiegel zu und schob die Kappe wieder nach hinten. Er schaltete das Licht im Schlafzimmer aus, ging die Treppe hinunter und schlüpfte durch die schwarze Tür nach draußen. Er kam an Daisys Restaurant vorbei, ging weiter zum Hafen hinunter, passierte das »Gray Gull« und bog in die Water Street ein, die wieder den Hang hinaufführte. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass ihn niemand beobachtete, betrat er ein Gässchen, das sich direkt hinter dem »Paradise Inn« befand. Er schloss den Reißverschluss seiner Windjacke, zog die Kappe ins Gesicht und ging das Gässchen entlang, bis er zu ein paar Bäumen kam. Hinter den Bäumen sah man den Hafen. Der Nachtfalke war aber nicht gekommen, um das Panorama des Hafens zu genießen, sondern konzentrierte sich auf eins der ebenerdigen Zimmer im Paradise Inn. Das Licht brannte, doch im Zimmer war niemand zu sehen. Kein Problem, ich kann warten, dachte der Nachtfalke und stand inzwischen direkt neben dem Fenster. Diszipliniert, stoisch, lautlos und nicht zu fassen. Der markante Geruch des Hafens wehte in der stillen Abendluft zu ihm hinüber und vermengte sich mit dem angenehmen Duft der Kiefern. Er hörte leise Geräusche aus der Küche, ein paar Sprachfetzen aus einem Fernseher und kaum identifizierbare Musik. Doch letztlich trugen alle Geräusche nur dazu bei, die Stille noch intensiver zu erleben. Er schaute auf seine Uhr. 45 Minuten werd ich schon investieren, dachte er sich. Er war wieder völlig bewegungslos und verschmolz mit dem Dunkel der Nacht. Es war so still hier draußen, dass er seinen eigenen Atem hörte – tiefe, langsame Atemzüge, die in ihm eine eigentümliche Ruhe auslösten. Er fühlte Stärke in seinem Herzen und eine geradezu unbändige Lebensfreude. Die Schlafzimmertür öffnete sich. Die Frau, die hereinkam, war vielleicht 50 Jahre alt, hatte rote Haare und trug eine klobige schwarze Brille. Durchaus akzeptabel, ging es ihm durch den Kopf. Er fühlte, wie sich der Druck in seinem Inneren aufbaute – als würden verdrängte Energien an den Gittern eines unerbittlichen Käfigs rütteln. Die Frau trug eine hellbraune Hose und eine dunkelgrüne Bluse. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus. Sie war gerade einmal einen halben Meter von ihm entfernt. Er atmete vorsichtig. Sie fuhr sich ziellos mit der Hand durch die Haare. Es dauerte einen Moment, bis ihm der Sinn der Bewegung klar wurde: Sie schaute gar nicht hinaus, sondern studierte ihre Reflexion im Fenster. Er rührte sich nicht. Plötzlich hob sie die Hand und zog die Jalousie nach unten. Er blieb noch immer unbewegt stehen, versuchte sich aber Klarheit zu verschaffen, ob die Jalousie die ganze Breite des Fensters abdeckte. Ein kleiner Spalt blieb tatsächlich noch offen, doch er sah nur einen Tisch, der in der Ecke des Zimmers stand. Er schaute eine Weile hindurch, um wirklich sicher zu gehen, aber die Frau kam nicht mehr an den Tisch, sondern löschte nach einer Weile das Licht. Der Nachtfalke zuckte die Schultern und ging durch das Gässchen zur Water Street zurück. Bevor er auf die Straße trat, schob er seine Kappe wieder nach hinten und öffnete den schwarzen Blouson. Selbst im gedämpften Licht der Laternen schien das weiße T-Shirt geradezu aufzuglühen. Er schaute auf seine Uhr. Die Nacht ist noch jung, dachte er sich und ging die Water Street hoch – wie ein Wachmann, der gerade seine angestammte Runde dreht.
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    Jesse saß mit Suitcase Simpson in einem privaten Wagen, der auf einer eleganten Straße nahe der Küste geparkt war. An einem klaren Tag konnte man vom zweiten Stockwerk einiger Häuser sogar die Umrisse von Cape Ann im Norden erkennen.


    »Die dritte Einfahrt auf der rechten Seite«, sagte Jesse. »Das Kolonialhaus mit dem Naturstein- Eingang.«


    »Und was ist damit?«, fragte Suit.


    »Das ist das Clark-Haus.«


    »Und?«


    »Informierten Kreisen zufolge treffen sich hier regelmäßig einige Ehepaare, um sich am Partnertausch zu verlustieren.«


    »Hier?«, sagte Suit. »In Paradise?«


    »Ich weiß«, sagte Jesse, »man mag es nicht glauben.«


    »Völlig undenkbar«, sagte Suit.


    »Meine Quellen sind absolut vertrauenswürdig.«


    »Und du erwartest jetzt sicher von mir, dass ich dort als verdeckter Ermittler mitmache«, sagte Suit.


    »Wäre wohl etwas überzeugender, wenn du auch eine Ehefrau mitbringen würdest«, sagte Jesse.


    »Nun, vielleicht könnte Molly …«


    »Nun halt mal die Luft an«, sagte Jesse.


    Suit grinste. »Was geht’s uns denn an, dass sie sich dort drinnen um den Verstand vögeln?«, sagte er. »Ungesetzlich ist es doch nicht, oder?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Also?«


    »Kennst du die Clarks?«


    »Keine Ahnung. Wie heißen sie mit Vornamen?«


    »Er ist Chase, sie Kimberly.«


    »Kimberly Magruder?«


    »So ist es.«


    »Ich war mit ihrer jüngeren Schwester Tammy auf der Schule«, sagte Suit. »Tammy war ein heißer Feger.«


    »Und woher weißt du das?«


    Suit grinste über das ganze Gesicht. »Hey«, sagte er, »vergiss nicht, dass ich auf der Schule ein Foot- ball-Star war.«


    »Ich erinnere mich, dass du mir das schon mal erzählt hast«, sagte Jesse.


    »Wo immer ich in meinem Ehren-Trikot auftauchte, stand ich im Mittelpunkt des Interesses.«


    »Kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte Jesse. »Kanntest du Kimberly auch?«


    »Nur flüchtig.«


    »Weißt du sonst was über sie?«


    »Nur, dass sie noch immer blendend aussieht.«


    »Noch immer?«, sagte Jesse. »Mein Gott, Suit. Sie ist noch nicht mal 40.«


    »Ich würd sie auch nicht von der Bettkante stoßen.«


    Jesse nickte.


    »Trag am besten dein Football-Trikot«, sagte Jesse. »Wie sieht’s mit ihrem Ehemann aus?«


    »Er spielte auch, aber vor meiner Zeit. Ich glaube, er ist heute ein großer Werbe-Fuzzi in Boston.«


    »Ich möchte, dass du alles über ihn rausfindest – und über sie und ihre gesellschaftlichen Kontakte auch.«


    »Also die Partnertausch-Kumpane?«


    »Sie nennen es wohl eher Swinger«, sagte Jesse.


    »Mag ja alles sein«, sagte Suit, »aber ich frage mich noch immer, was uns das angeht.«


    »Ihre Tochter meldete sich bei mir.«


    »Mein Gott, die Tochter? Wie alt ist die denn?«


    »Dreizehn«, sagte Jesse. »Vermute ich jedenfalls.«


    »Und sie weiß alles?«


    »Sie weiß alles. Genau wie ihr achtjähriger Bruder.«


    Suit sagte nichts mehr, sondern ließ seinen Blick über das gediegene Haus mit seinem perfekt manikürten Rasen gleiten.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Aber so furchtbar es auch sein mag: Was sollen wir dagegen unternehmen?«


    »Nicht viel«, sagte Jesse. »Vielleicht würde sich das Jugendamt dafür interessieren, aber ich habe der Tochter hoch und heilig versprochen, dass ich ihr Geheimnis nicht verraten würde.«


    »Du hast es doch gerade mir erzählt.«


    »Du zählst nicht.«


    Suit grinste erneut.


    »Das sagte mir Tammy Magruder auch immer.«


    »Im Moment wollen wir einfach so viel wie möglich herausfinden«, sagte Jesse. »Rein theoretisch wär’s ja auch möglich, dass sich die Tochter alles aus den Fingern saugt.«


    »Mit dreizehn?«


    Jesse schaute ihn an.


    »Okay, okay«, sagte Suit. »Ich ziehe die Frage zurück.«
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    »Oh, Jesse!«, sagte Jenn am Telefon. »Ich bin ja so aufgeregt. Ich hab ein Job-Angebot aus New York.«


    »New York«, sagte Jesse.


    »Eine neue Show im Frühstücksfernsehen. Sie heißt ›Early On‹. Ich bin fürs Wetter zuständig, mache aber auch ein paar Lifestyle-Geschichten.«


    »Und, willst du das Angebot annehmen?«


    »Ich muss einfach. Es ist ein echter Karrieresprung für mich. Die Show geht in die Mehrfachverwertung – was bedeutet, dass ich vielleicht schon bald im ganzen Land zu sehen bin.«


    »Wann soll’s denn losgehen?«


    »Ich steh schon am nächsten Montag vor der Kamera«, sagte Jenn.


    »Hast du denn eine Wohnung?«


    »Nun, ich übernachte bei einem Freund – bis ich was Passendes finde.«


    »Freund?«


    »Ja, ein Mann, mit dem ich befreundet bin.«


    »Irgendjemand, den ich vielleicht kenne?«, fragte Jesse.


    »Ich glaube nicht. Er arbeitete früher hier bei Channel Three und ist jetzt der Produzent der neuen Show.«


    »Hast du den Job auf diesem Umweg bekommen?«


    »Nun, sie suchten jemanden – und Rick erinnerte sich an mich.«


    »Wundert mich nicht«, sagte Jesse.


    »Oh Jesse«, sagte Jenn. »Du wirst doch jetzt nicht eifersüchtig werden wollen, oder?«


    »Ich doch nicht.«


    »Wir werden in Kontakt bleiben«, sagte sie. »Hoch und heilig versprochen.«


    »Okay.«


    »Wirklich! Ich werd dich anrufen. Wir können uns E-Mails schicken. Ich möchte den Kontakt zu dir nicht abreißen lassen, Jesse.«


    »Ich halte mich bereit.«


    »Du kannst mich gerne auch auf meinem Handy anrufen, wenn’s was Dringendes ist.«


    »Klar«, sagte Jesse.


    »Nun, ich muss jetzt langsam in die Hufe kommen«, sagte Jenn. »Der Montag kommt schneller, als man denkt.«


    »In der Tat.«


    »Drückst du mir die Daumen, Jesse?«


    »Ohne Unterlass.«


    Sie legten auf. Jesse lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte ein Loch in den Raum. Sie waren nicht mehr verheiratet. Natürlich hatte sie das Recht, überall hinzuziehen. Und wenn’s ihr Spaß machte, konnte sie auch mit jedermann vögeln. Seine Kehle war so trocken, dass er kaum noch schlucken konnte. Er stand auf und machte sich einen Drink. Das große Glas. Viel Eis, aber auch reichlich Scotch. Dann Soda bis zum Rand. Er stand für einen Moment geistesabwesend in der Küche und rührte den Drink mit seinem Zeigefinger um. Hinter ihm an der Wand hing ein gerahmtes Foto von Ozzie Smith. Ozzie lag waagerecht in der Luft und fing mit ausgestrecktem Arm einen Ball. Jesse nickte ihm zu.


    »Ein wahrer Zauberer«, sagte er.


    In der Stille der Wohnung klang seine Stimme fast schon unnatürlich und aufgesetzt.


    »Der Beste, der je auf einem Baseballfeld stand.«


    Er trank einen Schluck Scotch und schaute auf die Flasche, die neben ihm auf der Bar stand. Es war die große Flasche – 1,75 Liter. Sie war noch fast voll.


    »So gut wie er wär ich nie geworden«, sagte Jesse. »Aber bis in die Spitzengruppe hätt ich’s geschafft. Wenn die blöde Verletzung nicht dazwischengekommen wäre, hätte ich da oben mitgemischt.«


    Er drehte sich um, ging mit seinem Glas durchs Wohnzimmer zur Balkontür und schaute hinaus auf den Hafen. Und begann zu trinken.
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    Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm das Warten bis zum nächsten Mittwochabend so schwerfallen würde. Der Nachtfalke hatte noch immer keine Frau nackt gesehen, doch immerhin einige, die sich in ihrem Schlafzimmer umgezogen hatten. Allein die Art und Weise, wie sie sich in ihren eigenen vier Wänden bewegten, gab ihm schon einen Kick. Wenn er seinen Fahrplan beibehielt, würde er mit Sicherheit an sein Ziel kommen – früher oder später. Heute war er in Position gegangen, um Lindsey Monahan in ihrem Schlafzimmer zu beobachten. Hinter dem Haus befand sich ein offenes Feld, das er erreicht hatte, indem er einem stillgelegten Zuggleis gefolgt war. Hinter einem Steinhaufen legte er sich flach auf den Boden und holte sein Fernglas heraus. Das Licht im Schlafzimmer brannte, doch der Raum war leer. Nur gut, dass ich ein geduldiger Mensch bin. Die Beute in Händen zu halten war immer nur der krönende Abschluss eines Prozesses. Wie bei jeder Jagd war der Prozess ein nicht unbeträchtlicher Teil des Vergnügens. Nach etwa einer Stunde kam Lindsey tatsächlich ins Schlafzimmer und zog Bluse und Hose aus. Sie trug rote Unterwäsche, die ganz schön rüschig und aufreizend war. Lindsey ist schärfer, als ich sie in Erinnerung habe, ging es ihm durch den Kopf. Sie ging ins Badezimmer und war für etwa zehn Minuten aus seinem Blickfeld verschwunden. Als sie wieder herauskam, hatte sie ein Handtuch wie einen Turban um die Haare geschlungen. Sie trug einen Frottee-Bademantel, der wohl ein paar Nummern zu groß für sie war. Und darunter ist sie blitzeblank, sagte der Nachtfalke zu sich selbst. Sie trat ans Bett und setzte sich genau so auf die Bettkante, dass er sie frontal zu sehen bekam. Während er noch die Schärfeneinstellung des Fernglases justierte, rutschte ihr ein Teil des Bademantels vom Knie. Der Nachtfalke spürte, wie sein Herz schneller schlug. Dann drehte sie sich zur Seite und schaltete das Licht aus. Scheiße. Er blieb noch eine Weile in seiner Position liegen, doch das Licht blieb aus. Als er sich sicher war, dass die Vorstellung beendet war, stand er auf, schaute auf die Uhr und ging über das Eisenbahngleis zurück. Sie schläft nackt, ging es ihm durch den Kopf. Er schaute noch einmal auf seine Uhr. Es war spät. Zu spät, um noch andere Stationen seiner Route zu besuchen. Er hatte den ganzen Abend in Lindsey investiert – und sie zumindest in ihrer Reizwäsche gesehen. Immerhin etwas. Aber bei Weitem noch nicht genug.
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    Jesse hatte in seinen Klamotten geschlafen – und trotz einer langen Dusche, einem großen Glas OSaft, drei Tassen Kaffee und zwei Aspirin hatte er noch immer einen ausgewachsenen Kater. Er saß an seinem Schreibtisch und schlürfte gerade die vierte Tasse, als Molly Crane ihren Kopf durch die Tür steckte.


    »Zwei Sachen, Jesse«, sagte sie.


    Er nickte.


    »Wir haben eine Meldung über einen Spanner«, sagte sie. »Und der Staatsanwalt will nach dem Mittagstisch einmal kurz reinschauen.«


    »Hat der Spanner irgendeine besondere Marotte?«, fragte Jesse.


    »Nein, nur ein Typ, den man beim Spannen vorm Fenster entdeckt hat. Er rannte weg, als ihn der Ehemann der Frau anschrie.«


    »Wer fährt gerade Streife?«


    »John Maguire und Arthur Angstrom«, sagte Molly.


    »Dann soll sie John noch verstärken«, sagte Jesse. »Hat Howard Hannigan einen konkreten Termin genannt?«


    »Ich hab nicht direkt mit ihm gesprochen«, sagte Molly. »Dieses komische Mädchen am Telefon meinte nur, dass er nach dem Lunch komme.«


    »Ich wünschte mir, ich hätte auch so ein Mädchen.«


    »Du hast doch mich«, sagte Molly.


    »Du bist eine Frau.«


    »Schön, dass dir das auch mal auffällt.«


    »Crow hat deine fraulichen Vorzüge wärmstens empfohlen«, sagte Jesse.


    Molly wurde schlagartig rot.


    »Es bleibt unser Geheimnis, Molly«, sagte Jesse.


    »Es wäre mir lieber, es wäre mein Geheimnis geblieben.«


    »Kommt fast aufs Gleiche raus.«


    »Hoffen wir’s«, sagte Molly.


    Sie schaute Jesse für einen Augenblick an.


    »Du siehst heute ziemlich mitgenommen aus«, sagte sie.


    »Hab letzte Nacht mehr getrunken, als mir guttat.«


    »Alleine?«


    »Ja.«


    »Wegen Jenn?«


    »Ja.«


    Molly atmete einmal tief ein und ließ die Luft dann langsam entweichen. »Vielleicht ist die Zeit ja gekommen, das Kapitel endgültig abzuschließen, Jesse.«


    »Klar.«


    »Du musst nur wirklich loslassen können.«


    »Klar.«


    »Was sagt Dix denn dazu?«


    »Er scheint der Meinung zu sein, dass ich an einer manischen Fixierung leide«, sagte Jesse.


    »Und, hat er Recht?«


    »Vielleicht will ich ja fixiert sein.«


    »Vielleicht.«


    Jesse sagte nichts mehr. Molly schaute ihn für einen Augenblick schweigend an. Die Stille lag schwer in der Luft.


    »Ich werd John zu den Leuten mit dem Spanner schicken«, sagte sie schließlich.


    Jesse nickte. Molly blieb noch einen Moment im Türrahmen stehen, drehte sich dann aber um und ging hinaus. Jesse widmete sich seinem Kaffee.

  


  
    13


    Howard Hannigan hatte ein schmales Gesicht und dunkle Haare. Er trug eine klobige Brille mit dunklen Gläsern, die er auch nicht abnahm, als er Jesses Büro betrat.


    »Jesse«, sagte er, »wir müssen reden.«


    Jesse nickte und zeigte auf einen Stuhl.


    »Was läuft denn da mit Betsy Ingersoll?«, fragte er.


    »Nichts«, sagte Jesse.


    »Warum erzählt mir denn Jay Ingersoll, dass Sie seine Frau strafrechtlich belangen wollen?«


    »Weiß ich auch nicht.«


    »Haben Sie denn den Fall abgeschlossen?«


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«, fragte Hannigan.


    »Weil sie die Persönlichkeitsrechte von einer Handvoll 13-jähriger Mädchen verletzt hat«, sagte Jesse. »Und ich möchte, dass der Vorfall nicht ohne Konsequenzen bleibt.«


    »Konsequenzen?«


    »Genau.«


    »Sie wollen mir also sagen, dass Sie den Fall nicht abschließen, weil Sie sich die Möglichkeit offenhalten möchten, sie später noch zu bestrafen.«


    »Genau«, sagte Jesse. »Kann nicht schaden, wenn sie ein bisschen Bammel bekommt. Vielleicht fällt dann bei ihr auch der Groschen, dass sie sich nicht korrekt verhalten hat.«


    »Hat Jay mit Ihnen darüber gesprochen?«


    »Hat er.«


    »Und Sie wissen, wer er ist?«


    »Weiß ich.«


    »Und Sie wissen auch, dass im Herbst meine Wiederwahl ansteht?«


    »Ja.«


    »In dem Bezirk, in dem Jay Ingersoll zu Hause ist?«


    »Ja.«


    »Es wird meiner Wiederwahl nicht gerade zuträglich sein, wenn mir Jay an die Gurgel will.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Dann stellen Sie den Fall also ein?«


    »Nein«, sagte Jesse.


    »Sie wollen also ganz gezielt meine Wiederwahl torpedieren? Nur um eine gottverdammte Schulleiterin zu piesacken?«


    »In der Tat.«


    »Jesse. Sie müssen doch einsehen, dass die Beweislage überhaupt keine Anklage erlaubt.«


    »Weiß ich.«


    »Sie wollen also so lange rumstochern, bis Sie vielleicht auf etwas stoßen, das den Braten fetter macht?«


    »So stell ich mir das vor«, sagte Jesse.


    »Verdammt noch mal, Jesse, es gibt nicht mehr! Sie hat ein paar Kinder in Verlegenheit gebracht – mehr nicht.«


    Jesse antwortete nicht.


    »Und selbst wenn Sie was finden sollten: Ich würde eine Anklageerhebung ablehnen.«


    Jesse sagte noch immer nichts.


    »Ich habe schon mit einigen Stadträten gesprochen«, fuhr Hannigan fort. »Wenn Sie’s drauf anlegen, ungespitzt in den Boden gerammt zu werden, dann sollten Sie diese Gelegenheit unbedingt nutzen.«


    Jesse nickte.


    »Mein Gott, Stone, was läuft nur falsch in Ihrem Kopf?«, sagte Hannigan.


    »Klingt ganz so, als hätten Sie auf diese Frage auch keine Antwort«, sagte Jesse.
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    Jesse saß mit John Maguire und Suit im Konferenzzimmer des Reviers.


    »Was ist denn der Stand der Dinge mit unserem kleinen Spanner?«, fragte er.


    »Viel zu berichten gibt es nicht«, sagte Maguire. »Der Mann und seine Frau« – er schaute auf seine Notizen – »mit Namen Richard und Alice North, wohnhaft in 41 Rose Street, wollen gerade ins Bett gehen – die Wohnung befindet sich im Erdgeschoss –, als die Frau aus dem Fenster schaut und einen Typen bemerkt, der sich hinter ein paar Büschen versteckt. Mr. North öffnet das Fenster, schreit den Typen an – der umgehend das Weite sucht.«


    »Das ist alles?«


    »Alles, was sie mir erzählt haben.«


    »Keine Täterbeschreibung?«


    »Ein Mann durchschnittlicher Größe, der ganz in Schwarz gekleidet war. Sein Gesicht konnten sie nicht erkennen.«


    »Hat er irgendwas zu sehen bekommen?«, fragte Jesse.


    »Der Spanner?«


    »Ja.«


    »Sie machten dazu jedenfalls keine Aussage. Warum?«


    »Manchmal können solche Details hilfreich sein«, sagte Jesse. »Je nachdem, was sie zu sehen bekommen, verändern Spanner oft ihre Vorgehensweise.«


    »Wirklich?«, sagte Maguire.


    Jesse nickte.


    »Nun«, sagte Maguire, »sie gaben zu Protokoll, sich gerade zum Schlafengehen fertiggemacht zu haben, aber Mrs. North sah mir ein bisschen verlegen aus.«


    Jesse nickte.


    »Dann blieb’s vielleicht nicht beim Gute-Nacht-Küsschen«, meinte Suit.


    »Mag sein«, sagte Maguire.


    »Spanner belassen es aber grundsätzlich beim Spannen – oder nicht?«, fragte Suit.


    »Gewöhnlich ja«, sagte Jesse. »Es kann aber durchaus Fälle geben, in denen die Situation eskaliert. Hängt davon ab, was sie sehen – und natürlich auch davon, welche Wirkung es auf sie hat.«


    »Wahrscheinlich ist es nur ein Halbwüchsiger, der mal was sehen möchte, das er in seinem Leben noch nie gesehen hat«, sagte Maguire.


    »Wahrscheinlich«, sagte Jesse. »Bleib aber am Ball, John. Sollten weitere Meldungen kommen, wandern sie auf deinen Schreibtisch.«


    Jesse schaute zu Suit.


    »Wie sieht’s bei dir aus?«, sagte er. »Irgendwas Interessantes?«


    Suit grinste und salutierte.


    »Die Partnertausch-Polizei von Paradise meldet sich zum Einsatz«, sagte er.


    »Mein Gott, wir haben es hier ja wirklich mit Sodom und Gomorrha zu tun«, sagte Maguire.


    »Man nennt es Polizei-Alltag«, sagte Jesse. »Die Leute erstatten Anzeige – und wir gehen der Sache nach. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Partnertausch ist aber doch nicht verboten«, sagte Maguire. »Oder?«


    »Es geht um ein Kind, das davon in Mitleidenschaft gezogen wurde«, sagte Jesse. »Also, Suit, was kannst du mir erzählen?«


    »Nun, sie haben eine Webseite«, sagte Suit.


    »Überrascht mich nicht«, sagte Jesse.


    »Sie nennen sich die ›Paradise Free Swingers ‹«, sagte Suit. »Sie veranstalten Partys, Kochwettbewerbe, Ausflüge, sogar richtige Reisen. Und zelebrieren dabei den swinging lifestyle.«


    »Namen?«


    »Nichts. Es gibt nur Fotos einiger Mitglieder. Und sonst nur Vornamen. Aber ich kenne ein paar von ihnen aus meiner Schulzeit.«


    »Über Kimberley Magruder-Clark hinaus?«


    »Vinnie Basco«, sagte Suit. »Er hat mit mir Football in der Highschool gespielt.«


    »Sonst noch jemand?«


    »Seine Frau. Ich glaube, zur Schulzeit hieß sie noch Debbie Lupo.«


    »In so einem Club möcht ich auch mal Mitglied werden«, sagte Maguire.


    »Inklusive Partnertausch?«, fragte Suit.


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Maguire. »Wobei meine Frau natürlich zu Hause bleiben muss.«


    »Ich glaube, so funktioniert das Modell aber nicht«, sagte Jesse.


    »Ein Jammer«, sagte Maguire.


    Jesse grinste.


    »Suit, kannst du mit einem deiner Bekannten Kontakt aufnehmen?«, sagte er.


    »Mit den Jungs – Clark und Basco«, sagte Suit. »Wir waren damals ziemlich gut befreundet, allein schon wegen der Football-Geschichte.«


    »Schau mal, was du herausfinden kannst.«


    »Ich weiß doch noch nicht mal, was wir überhaupt rausfinden wollen«, sagte Suit.


    »Dann hast du ja unbegrenzte Freiräume, um ein Recherche-Feuerwerk sondergleichen abzubrennen.«
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    Diesmal konnte der Nachtfalke die innere Anspannung nicht überspielen. Am letzten Mittwoch hatte er zum ersten Mal ins Schwarze getroffen. Er hatte sie nicht nur nackt gesehen, sondern auch beim Liebesspiel mit ihrem Ehemann beobachtet. Sicher, nachdem sie ihn entdeckt hatten, hatte er türmen müssen. Es war ihm irgendwie peinlich, sich wie ein pubertärer Spanner aus dem Staub gemacht zu haben. Es hatte seine Souveränität verletzt, seinen Nimbus als unsichtbarer Spion, die Anonymität, auf die er so großen Wert legte. Aber gleichzeitig war es auch ein echter Nervenkitzel gewesen. Erstmals hatte er die Erfahrung gemacht, dass er eines Tages tatsächlich geschnappt werden könnte. Und dieses Wissen wiederum hatte seine Gefühle nur noch intensiviert. Als er seine Montur anlegte, ließ der Nachtfalke die Episode noch einmal Revue passieren und schmeckte sie auf der Zunge wie einen sündhaft teuren Wein. Es ist wirklich so was wie Wein, ging es ihm durch den Kopf. Das Anschleichen, der Reiz des unwägbaren Risikos, dann der Moment des Triumphes, als er nicht nur völlige Nacktheit sah, sondern die Frau auch aufdem Höhepunkt ihrer körperlichen Erregung erlebte – das war wirklich eine berauschende Erfahrung. Der Nachtfalke wollte mehr. Auch das ist eine Eigenschaft, die mit dem Wein vergleichbar ist, dachte er sich, als er die Hintertreppe hinunterstieg. Zumindest für einen bestimmten Typus des Trinkers löst das Trinken umgehend den Wunsch nach mehr aus … Vielleicht ist es ja genau das, was mich zum Voyeur macht. Vielleicht werde ich nie genug kriegen können. Als er durch die Dunkelheit der stillen Stadt ging, berauschte er sich an seiner Einmaligkeit, fühlte aber auch eine undefinierbare Unruhe in sich hochkriechen. Würde er sie – egal wer sie war – heute Abend wieder so erleben, wie es am Mittwoch der Fall gewesen war? Würde sie attraktiv sein? Ein bisschen füllig? Oder eher mager? Würde sie jünger sein oder schon so betagt, dass ihre Haare das erste Grau zeigten? Manchmal sah man bei Frauen, wenn sie sich auszogen, auch eine dünne rote Markierung an Bauch und Hüften. Es war das elastische Band ihrer Unterwäsche, das sich zu tief in die Haut eingegraben hatte.


    Er hatte es sich angewöhnt, nie den gleichen Teil der Stadt zweimal zu besuchen – zumindest nicht hintereinander. Heute Nacht hatte er sich das betuchte Stadtviertel ausgesucht, in dem vor allem die Pendler wohnten, die im nahen Boston beschäftigt waren. Es waren ruhige Nebenstraßen, in denen sich teure Einfamilienhäuser aneinanderreihten. Als er eines der Sträßchen entlangging, entdeckte er einen Trampelpfad, der offensichtlich zwei Straßen miteinander verband und vermutlich vor allem von Kindern benutzt wurde. Er war schmal, auf beiden Seiten von Büschen umsäumt und stockfinster. Das Licht der Straßenbeleuchtung reichte gerade einmal aus, um einen leichten Schimmer auf die ersten Meter zu werfen. Der Nachtfalke schaute sich sicherheitshalber noch einmal um, sah niemanden auf der Straße und bog dann schnell in den Weg ein. Auf halber Strecke führte der Pfad leicht nach oben. Als er auf einer kleinen Anhöhe angekommen war, machte er Halt. Er stand unter ein paar Bäumen und hatte von hier aus freien Blick auf die Rückseite der Häuser der Birch Avenue. Besser noch: Er sah direkt in die Schlafzimmer, die sich ausnahmslos im ersten Stockwerk der Häuser befanden. Der Nachtfalke entschloss sich, genau hier sein nächtliches Lager zu beziehen.
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    »Heute möchte ich ausnahmsweise mal nicht über mich reden«, sagte Jesse. »Ich habe das Bedürfnis, über ein berufliches Thema zu sprechen.«


    »Nur zu«, sagte Dix.


    »Glauben Sie mir etwa nicht?«


    »Warum sollten Sie mich anlügen?«


    »Ihr Seelenklempner gebt wohl nie eine eindeutige Antwort«, sagte Jesse.


    Dix lächelte.


    »Stimmt«, sagte er.


    Jesse nickte. Dix wartete. Sein glatt rasierter Schädel glänzte. Sein weißes Hemd war strahlend weiß. Seine ganze Erscheinung strahlte eine Reinlichkeit aus, als sei er gerade aus der Dusche gekommen. Was natürlich nicht zutreffen konnte, da er immer so aussah.


    »Haben Sie vielleicht zufällig von der Schulleiterin gehört, die die Unterwäsche ihrer Schülerinnen inspiziert hat?«, fragte Jesse.


    »Ich bin über eine Glosse in einer Zeitung gestolpert«, sagte Dix. »Mir fiel sie eigentlich nur auf, weil darin Paradise erwähnt wird.«


    »Ich fühle mich geehrt«, sagte Jesse.


    Dix nickte kurz mit den Kopf.


    »Die Eltern sind auf den Barrikaden und fordern uns auf, die Frau zu verhaften«, sagte Jesse. »Was halten Sie denn davon?«


    »Von der Höschen-Kontrolle?«


    »Ja.«


    »Nun, ich denke, dass damit die Persönlichkeitsrechte der Mädchen verletzt wurden«, sagte Dix.


    »Genau«, sagte Jesse, »so seh ich das auch.«


    Dix wartete. Er hatte seine massiven Hände unter dem Kinn gefaltet und stützte seine Ellbogen auf dem Schreibtisch ab. Er rührte sich nicht.


    »Ich hatte die Frau ein paar Mal auf dem Revier«, sagte Jesse. »Selbst wenn ich ihr keinen Prozess anhängen kann, so möchte ich ihr Leben doch zumindest etwas unerquicklicher machen.«


    Dix nickte.


    »Ihr Mann ist stets an ihrer Seite«, sagte Jesse. »Wissen Sie, wer ihr Mann ist?«


    »Nein.«


    »Der Geschäftsführer und Partner bei ›Cone, Oakes & Baldwin‹«, sagte Jesse.


    »Ah«, sagte Dix.


    »Ah trifft’s genau«, sagte Jesse. »Der Staatsanwalt will den Fall nicht aufgreifen und hat mir privat bedeutet, dass ich mich zurückhalten solle. Der Stadtrat hat mich aufgefordert, die Frau nicht weiter zu belästigen – und der Leiter der Schulbehörde schließt sich dieser Meinung an.«


    »Könnte es sein, dass der Herr Anwalt all diese Kandidaten in ihrem Wahlkampf unterstützt hat?«


    Jesse setzte ein gequältes Lächeln auf.


    »Man mag es nicht glauben«, sagte er, »aber genau das hat er getan.«


    Dix nickte.


    »Aber Sie weigern sich, dem Druck nachzugeben?«, sagte er.


    »Was sollen diese Kinder denn denken, wenn jemand ihre Privatsphäre so eklatant verletzt – und dann in keiner Form zur Rechenschaft gezogen wird?«


    »Vermutlich werden sie denken, was sie vorher auch schon gedacht haben«, sagte Dix.


    »Was mich aber nur noch mehr auf die Palme treibt«, sagte Jesse. »Und davon abgesehen: Ich möchte einfach wissen, warum sie’s getan hat.«


    »Haben Sie sie nicht gefragt?«


    »Mehrfach«, sagte Jesse. »Einmal sagte sie, sie wolle verhindern, dass sich die Kinder in der Öffentlichkeit blamieren.«


    »Und aus diesem Grund befielt sie ihnen dann, sich in aller Öffentlichkeit bloßzustellen«, sagte Dix.


    »So ist es«, sagte Jesse. »Ich habe ja keine Kinder und kann vielleicht nicht mitreden, aber ich habe die Vermutung, dass dasjenige Mädchen am meisten ausgelacht würde, das altmodische Baumwollunterhosen aus dem Supermarkt trägt.«


    Dix nickte.


    »Beim letzten Mal erzählte sie mir dann eine andere Version«, sagte Jesse. »Sie sei nur von der Sorge getrieben, dass aus den Mädchen später einmal Schlampen werden könnten.«


    »Wenn’s nur so einfach wäre«, sagte Dix. »Hat sie zu dem Thema denn noch weiterführende Einblicke gegeben?«


    »Nicht wirklich. Ihr Mann sorgt schon dafür, dass sie nicht allzu viel redet.«


    »Wofür ein guter Anwalt stets sorgen sollte.«


    »Mag sein«, sagte Jesse. »Er wirft mir auch vor, sie grundlos zu schikanieren, und droht damit, mich zu verklagen.«


    »Aber warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte Dix.


    »Keine Ahnung«, sagte Jesse. »Vielleicht weil Sie eine Idee haben?«


    »Könnte es passieren, dass einige Eltern zivilrechtlich gegen die Dame vorgehen wollen?«


    »Könnte passieren«, sagte Jesse.


    »Aber Sie versprechen sich mehr?«


    »Ich möchte in Erfahrung bringen, warum sie es wirklich getan hat. Haben Sie keine Theorie?«


    Dix lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stellte einen Schuh gegen die Schreibtischkante. Der Schuh war auf Hochglanz poliert.


    »Ich stimme mit Ihnen insofern überein, als ihre vermeintlichen Beweggründe absolut aus der Luft gegriffen sind«, sagte er.


    »Warum macht sie es dann?«


    »Vielleicht kommt irgendwas an die Oberfläche, von deren Existenz wir noch nichts wissen«, sagte Dix. »Wir haben doch keine Ahnung, wie es in ihrem Seelenleben aussieht. Wir wissen zum Beispiel nicht, ob Unterwäsche in ihrem Leben eine besondere Rolle spielt. Ein Grund für ihr Verhalten scheint mir auch darin zu liegen, dass sie’s tat, weil sie es tun konnte.«


    »So etwas wie eine Machtfantasie«, sagte Jesse.


    »Genau. Aber wir wissen nicht, ob es zwischen Machtfantasie und Schlampen-Manie und Unterwäsche eine heimliche Verbindung gibt. Oder durch welchen Reiz sie ausgelöst wird.«


    »Und wie finden wir’s raus?«


    »Sie könnte mich engagieren und mir ein paar Jahre lang ihr Herz ausschütten«, sagte Dix.


    Jesse grinste.


    »Dann sollte ihr Ehemann besser gleich mitkommen«, sagte er. »Er würde ihr vermutlich gleich vorschreiben, den Mund gar nicht erst aufzumachen.«


    »Haben Sie den Eindruck, dass er ihr nicht nur als Anwalt über den Mund fährt?«


    »Keine Ahnung, aber er kommt schon wie ein arg autoritärer Typ rüber.«


    »Wenn das zutrifft, haben wir natürlich noch einen weiteren Faktor, der ihr Seelenleben beeinflusst haben könnte«, sagte Dix.


    »Und was kommt dann als Resultat unten raus?«


    »Dann haben wir das, was man gewöhnlich ein Mysterium nennt«, sagte Dix. »Ein Mysterium, das sicherheitshalber noch in ein paar dicke Decken mit Rätseln eingerollt wurde.«


    »Man muss sie nur noch entrollen«, sagte Jesse.
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    »Hab zwei weitere Spanner-Meldungen«, sagte John Maguire zu Jesse.


    Maguire war ein Fitness-Freak. Er trainierte diverse Kampfsportarten und quälte sich auch im Kraftraum. Und sah dementsprechend aus.


    »Irgendwelche Gemeinsamkeiten?«, fragte Jesse.


    »Nein. Zumindest keine, die ich erkennen kann. Eine aus dem Zentrum, in der Nähe des Hafens, die andere aus dem Westend.«


    »Vielleicht versucht er uns ja zu demonstrieren, dass er keinem geografischen Schema folgt«, sagte Jesse.


    »Was letztlich ja auch wieder ein Schema ist«, sagte Maguire.


    »Was uns aber nicht wirklich weiterhilft.«


    »In jedem Fall scheint er in letzter Zeit aktiver zu werden«, sagte Maguire.


    »Oder die Leute passen besser auf.«


    »Stimmt«, sagte Maguire. »Inzwischen sind so ziemlich alle Einwohner informiert, dass ein Spanner auf der Piste ist. Alle stehen hinterm Fenster und drücken sich die Nase platt.«


    »Und melden jeden Fremden, den sie zufällig sehen«, sagte Jesse.


    »Dann handelt es sich in einigen Fällen vielleicht gar nicht um unseren Spanner.«


    Jesse zuckte mit den Achseln.


    »Ja«, sagte er, »könnte durchaus ein Trittbrettfahrer sein. Oder mehrere.«


    »Wir werden schon etwas Glück brauchen«, sagte Maguire. »Entweder wir kommen ihm zufällig auf die Spur – oder aber er schaut in das falsche Haus, wo ihn ein Ehemann zur Schnecke macht.«


    »Das wäre natürlich optimal.«


    »Aber davon ganz abgesehen«, sagte Maguire. »Eigentlich bräuchten die Frauen doch nur ihre Jalousien herunterzulassen – und der Spuk hätte ein Ende.«


    »Vielleicht können wir ja von Glück reden, dass bislang noch nichts Schlimmeres passiert ist«, sagte Jesse.


    »Ich hab mich mal schlau gemacht: Voyeure gehen gewöhnlich über das bloße Spannen nicht hinaus.«


    »Gewöhnlich nicht«, sagte Jesse.


    »Im Internet heißt es dazu, dass dieser Fall nur selten eintritt«, sagte Maguire. »Aber dir ist selten noch nicht genug?«


    »Ich habe zwölf Cops in diesem Revier«, sagte Jesse, »und ich hatte schon meine Gründe, als ich dich auf diesen Fall angesetzt habe.«


    »Weil du meinst, dass tatsächlich was passieren könnte.«


    »Anderenfalls wäre es wirklich nur eine Bagatelle.«


    »Keine Sorge«, sagte Maguire, »ich bleib am Ball.«


    »Hast du alle Opfer interviewt?«


    »Klar – und von allen Protokolle angefertigt.«


    Jesse nickte.


    »Dann interview sie noch mal«, sagte er.


    »Sie werden doch nur wieder das Gleiche sagen.«


    »Gewöhnlich tun sie das nicht«, sagte Jesse. »Manchmal haben sie was übersehen, vergessen oder zunächst als unwichtig empfunden. Ihre Erinnerungen sind nun mal alles, was wir bisher haben, Johnny. Also halt dich an sie.«


    »Okay, Jesse.«


    »Und sei immer höflich und zuvorkommend. Wir wollen vermeiden, dass sie es bereuen, die Polizei kontaktiert zu haben.«


    »Ich bin immer höflich und zuvorkommend.«


    »Weiß ich ja«, sagte Jesse. »Aber gab’s da nicht diesen Typen, der kopfüber die Treppe runterfiel, als du auf ihn aufpassen solltest?«


    »Unfälle können immer mal passieren«, sagte Maguire. »Und außerdem war’s ein Widerling, der Frau und Kinder prügelte.«


    Jesse nickte.


    »Und du schwörst, nie wieder ahnungslose Menschen die Treppe runterzuschmeißen?«


    »Du hast mein Wort, Chief.«


    Jesse nickte.


    »Das hab ich den Stadträten auch erzählt«, sagte er.


    »Die Polizei, dein Freund und Helfer«, sagte Maguire.


    »So soll’s sein«, sagte Jesse. »Ich frage mich übrigens, ob es vielleicht noch weitere Leute gibt, die einen Spanner sahen, es aber nicht der Polizei gemeldet haben.«


    »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch.«


    »Dann schau doch mal zu, ob du nicht noch weitere Zeugen auftreiben kannst«, sagte Jesse.


    »Wird gemacht, Chief.«


    »Und wenn du welche findest, schmeiß sie nicht gleich die Treppe runter.«


    »Mein Gott, Jesse«, sagte Maguire. »Du kannst einem wirklich den Tag vermiesen.«


    Jesse grinste.


    »Mit der Methode bin ich schließlich hier Chef geworden.«
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    Jesse traf Rita Fiore nach der Arbeit im »Langham Hotel«, das sich am Post Office Square in Boston befand. Sie trug ein grün-blaues Kostüm mit einem Rock, der deutlich über den Knien endete. Ihre dichten, roten Haare waren inzwischen bis auf Schulterlänge gewachsen. Sie trug atemberaubende Stöckelschuhe, die bis zum Knie geschnürt waren. Jesse erhob sich, als sie die Bar betrat.


    »Noch immer eine rassige Karosserie«, sagte er.


    »Schön, dass dir das auffällt«, sagte sie.


    Sie nahm auf dem Barhocker neben ihm Platz.


    »Gibt’s bei ›Cone & Oakes‹ eigentlich so was wie eine Kleiderordnung?«, fragte er.


    »Ja«, sagte sie, »normalerweise zieh ich mich schon etwas knackiger an.«


    »Wenn du hier noch knackiger aufkreuzen würdest, würdest du auf der Stelle verhaftet.«


    »Von dir?«


    »Liegt nicht in meinem Zuständigkeitsbereich.«


    »So ein Pech aber auch«, sagte Rita.


    Sie bestellte einen Mojito.


    »Wie geht’s Jenn?«, fragte sie.


    »Lebt jetzt in New York.«


    »Allein?«


    »Nein.«


    Rita nippte an ihrem Mojito und schaute ihn über ihre Brillengläser an.


    »Ist das etwa der Grund, warum du mich auf einen Drink eingeladen hast?«, fragte sie.


    »Du meinst, ob ich auf der Suche nach einem Notnagel bin?«


    »So was in der Art.«


    »Ich wollte dich treffen, weil ich dich mag, weil ich dich mal wieder sehen wollte und weil ich eine Information von dir brauche.«


    »In der Reihenfolge?«, fragte Rita.


    Jesse grinste und griff nach seinem Bier.


    »Es gibt keine feste Reihenfolge«, sagte er.


    Rita nickte.


    »Ich hab auch keine Probleme damit, den Notnagel zu spielen«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Dieser Frage sollten wir uns zu einem späteren Zeitpunkt widmen«, sagte er. »Zunächst möchte ich gerne etwas über euren Geschäftsführer erfahren.«


    »Jay?«


    »Hmm.«


    »Warum willst du das denn … Ach, seine Frau und die Höschen-Parade.«


    »Genau.«


    »Stimmt, die Episode ereignete sich ja in Paradise.«


    »Genau.«


    »Die ganze Geschichte ist Jay furchtbar peinlich«, sagte sie.


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Hast du den Fall denn noch immer nicht abgeschlossen?«


    »Nicht wirklich«, sagte Jesse, »aber alle drängen sie mich.«


    »Was dir natürlich völlig gegen den Strich geht.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Sie hat halt die zivilen Rechte der Kinder verletzt«, sagte er.


    »Ich bin mir aber nicht sicher, ob das ein rechtlich nachhaltiges Argument ist.«


    »Was nichts daran ändert, dass sie die Rechte der Kinder verletzt hat.«


    Rita lächelte.


    »Und du möchtest, dass sie dafür leidet.«


    »In der Tat.«


    »Jesse, wie er leibt und lebt«, sagte Rita. »Wenn es dich tröstet: Betsy Ingersoll möchte wahrscheinlich vor Scham im Boden versinken. Wenn sie könnte, würde sie den Vorfall mit Sicherheit rückgängig machen wollen.«


    »Kennst du sie persönlich?«


    »Nicht wirklich«, sagte Rita. »Sie besuchte ein paar dieser furchtbaren Firmentreffen, bei denen unter Beweis gestellt werden soll, was für nette und schnuckelige Leute wir doch sind. Sie kriegt den Mund allerdings kaum auf.«


    »Weil Jay sie gar nicht erst zu Wort kommen lässt?«


    »Er redet ununterbrochen.«


    »Okay«, sagte Jesse, »dann erzähl mir doch mal was über ihn.«


    »Er war ein mörderisch guter Anwalt«, sagte Rita.


    »War?«


    »Wahrscheinlich ist er’s immer noch, aber er ist überwiegend damit beschäftigt, die Firma zu managen.«


    »Und der Firma geht’s gut?«, fragte Jesse.


    »Blendend«, sagte Rita.


    »Liebt er seine Frau?«


    »Keine Ahnung.«


    »Er behauptet jedenfalls, sie zu lieben«, sagte Jesse. »Was liebt er sonst noch?«


    »Die Kanzlei.«


    »Sonst noch was? Kinder?«


    »Keine Kinder«, sagte Rita.


    Sie trank ihren Mojito aus. Der Barkeeper war umgehend zur Stelle.


    »Noch einen, Mrs. Fiore?«


    »Gerne.«


    »Und Sie, Sir? Noch ein Bier?«


    Jesse war unschlüssig.


    »Trink einen Scotch, Jesse«, sagte Rita. »Du siehst wie ein Häufchen Elend aus.«


    »Dewar’s und Soda«, sagte Jesse zum Barkeeper.


    »Hast du Jay mal kennengelernt?«, fragte Rita.


    »Er schaute im Revier vorbei und wollte mich schikanieren.«


    »Viele erfolgreiche Männer funktionieren wie er«, sagte Rita. »Nach einer Weile glaubt er, dass alles nach seinen Vorstellungen läuft – und niemand gibt ihm Kontra.«


    »Magst du ihn?«


    »Ich bewundere ihn.«


    »Würdest du mit ihm verheiratet sein wollen?«, fragte Jesse.


    »Um Gottes willen – nein.«


    »Warum?«


    »Weil er völlig egozentrisch ist – wie so viele von ihnen.«


    »Zumindest scheint ihm daran gelegen, seine Frau zu verteidigen.«


    »Er verteidigt nur seinen Ruf«, sagte Rita. »Er möchte nicht als der Ehemann einer Schreckschraube in die Geschichte eingehen.«


    Jesse nickte.


    »Warum bist du denn so interessiert?«, fragte sie. »Willst du dich etwa mit ihm anlegen?«


    »Ich sammle nur Informationen. Es ist immer besser, wenn man seine Fakten auf den aktuellen Stand bringt.«


    »Nun, er hat eine Menge Vasallen, auf deren Dienste er sich verlassen kann«, sagte Rita.


    »Dachte ich mir.«


    »Und er wird sie auch auf dich hetzen, wenn er sie braucht. Mach nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen.«


    »Werd ich nicht tun.«


    »Andererseits«, sagte Rita, »wäre es auch ein Fehler, dich zu unterschätzen.«
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    Der Spanner schien inzwischen alle Einwohner von Paradise zu beschäftigen. Einige waren amüsiert, andere ernsthaft beunruhigt, weil er noch immer nicht geschnappt worden war. Auch wenn sie seinen Namen nicht kannten, so wussten doch alle, was er tat. Der Nachtfalke war zwar durchaus alarmiert, spürte im Inneren aber auch einen angenehmen Kitzel. An diesem Mittwochabend hatte er auf seine übliche Runde verzichtet und sich stattdessen in ziviler Kleidung unter die Bevölkerung gemischt. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er überall Fenster sah, an denen die Jalousien heruntergelassen waren. Eine ungewöhnliche Polizei-Präsenz konnte er hingegen nicht ausmachen. Keine Patrouillen zu Fuß, keine Streifenwagen, die langsam durch die Straßen rollten. Der Nachtfalke war enttäuscht, dass ihm die hiesige Polizei so wenig Aufmerksamkeit schenkte. Andererseits: Von diesen Provinz-Cops konnte man wohl auch kaum mehr erwarten. Immerhin war es ein positives Zeichen, dass er seine Runden durchaus fortsetzen konnte. Er würde künftig allerdings anders vorgehen müssen. Niemand würde mehr eine Jalousie achtlos aufstehen lassen – es sei denn, es war eine Exhibitionistin. Wäre das nicht zum Lachen?, dachte er sich. Eine Exhibitionistin und ein Voyeur suchen und finden sich. Aber er wusste sehr wohl, dass dieser Fall mathematisch eher unwahrscheinlich war. Und im Hinterkopf war ihm auch klar, dass dieses Modell eh nie funktioniert hätte: Er wollte nicht immer wieder die gleichen Leute sehen. Er wollte ihr intimes Geheimnis entdecken – um sich dann auf den Weg zum nächsten Geheimnis zu machen. Vielleicht sollte er sein Terrain ja besser in eine andere Stadt verlegen – bis sich die Hysterie wieder gelegt hatte … Nein. An einer Normalisierung der Lage hatte er keinerlei Interesse – und er wollte in dieser Stadt auf die Jagd gehen. In der Stadt, in der er wohnte. Wo er die meisten Leute kannte. Am Eingang zur Dammstraße, die nach Paradise Neck hinausführte, blieb er stehen, lehnte sich mit den Unterarmen auf die Mauer und schaute aufs offene Meer hinaus. Es würde deprimierend sein, wenn er jeden Mittwoch unverrichteter Dinge nach Hause zurückkehren würde. Seit zwei Wochen hatte er schon nicht mehr in ein Schlafzimmer schauen können, weil überall die blöden Jalousien hingen … Es war windstill hier draußen. Die Sterne standen hoch am Firmament. Die schwarze See murmelte leise gegen den Damm … Er starrte aufs Meer … Okay, dachte er. Ein neuer Beobachtungsposten muss her. Ein größeres Risiko, keine Frage. Aber dafür war auch die Belohnung umso größer. Er musste im Dunkeln grinsen. Ganz wie an der Börse, dachte er. Je größer das Risiko, desto größer der Profit.
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    Suit hatte eine Tüte mit Donuts in der Hand, als er Jesses Büro betrat.


    »Sex in Paradise«, rief er schon beim Reinkommen. »Die Enthüllungen im Swinger-Skandal reißen nicht ab.«


    Er legte die Donuts auf dem Schreibtisch ab. Jesse griff in die Tüte und fischte sich einen heraus.


    »Allerdings habe ich bei meinen Recherchen Spesen gemacht, auf deren Erstattung ich bestehen muss«, sagte Suit.


    »Wofür?«


    »Vinnie Basco spendierte ich ein paar Bier«, sagte Suit, »Debbie Basco und Kim Clark lud ich zum Mittagessen ein.«


    »Lass Molly die Abrechnung machen«, sagte Jesse.


    Suit nickte und schüttete sich einen Kaffee ein.


    »Was hast du denn Sensationelles erfahren?«, fragte Jesse.


    »Ich ging mit Vinnie ins ›Gray Gull‹ und erzählte ihm, dass die ›Paradise Free Swingers‹ meine Neugier geweckt hätten – also wohlgemerkt nicht als Polizist, sondern als Kumpel, der früher mal mit ihm Football gespielt hat.«


    »Und das hat er wirklich geschluckt?«


    »Glaub ich nicht. Aber sein Problem ist eh ein ganz anderes: Ihm ist die Geschichte furchtbar peinlich. Er findet’s ekelig und möchte am liebsten gar nichts damit zu tun haben.«


    »Warum macht er’s denn?«


    »Genau das hab ich ihn auch gefragt«, sagte Suit und grinste, »auch wenn ich die Antwort bereits ahnte: Es ist seine bessere Hälfte.«


    Jesse nickte und machte sich über den nächsten Donut her.


    »Also sage ich zu Vinnie: ›Deine Frau törnt das wirklich an?‹ Und er sagt: ›Ja, darauf fährt sie ab.‹ Und das war so ziemlich alles, was er zu dem Thema sagen wollte. Den Rest der Zeit haben wir uns nur über Football unterhalten. Ich hatte eigentlich immer den Eindruck, dass Vinnie ein guter Typ ist.«


    »Hast du auch mit Chase gesprochen?«, fragte Jesse.


    »Chase Clark? Nein, das ist ein Arschloch. War er schon immer. Ich konnte ihn nie ausstehen – und ihm ging’s vermutlich genauso.«


    »Kaum zu glauben«, sagte Jesse.


    »Deshalb wusste ich ja auch gleich, dass er ein Arschloch ist.«


    »Also hast du dich lieber an die Frauen gehalten.«


    »Genau. Kim Clark war in der Schule eine Klasse über mir. Ich glaube, ich hab mich damals ein bisschen in sie verguckt.«


    »Hatte sie denn auf der Schule schon entsprechende Talente?«, sagte Jesse.


    »Um später ein erfolgreicher Swinger zu werden? Nicht, dass ich wüsste, aber immerhin ließ sie sich auf der Schule ein Baby ansetzen. Deshalb hat sie ja heute auch eine 13-jährige Tochter, obwohl sie nur unwesentlich älter ist als ich.«


    »Dann hatte sie vielleicht doch versteckte Talente«, sagte Jesse. »Wie sieht’s denn mit Debbie aus?«


    Suit grinste.


    »Debbie bewies wirklich schon frühzeitig enorme Talente«, sagte er. »So ziemlich jeder Junge konnte sich davon überzeugen.«


    »Und du hast sie beide zusammen eingeladen?«


    »Ja«, sagte Suit, »sie waren schon immer ganz dicke – selbst als Kimmy mal ihre religiöse Phase hatte.«


    »Die auf Debbie aber nicht abfärbte?«


    »Fiel mir jedenfalls nicht auf«, sagte Suit. »Ich erzählte ihnen, dass ich einen Fall recherchiere, der mit ihnen absolut nichts zu tun habe – dass ich aber so viel wie möglich über ihre Einblicke ins Swinger-Dasein erfahren möchte.«


    »Und diese Einblicke gewährten sie dir dann auch«, sagte Jesse.


    »Mehr als mir lieb war.«


    »Lösten vielleicht auch ein paar Cocktails ihre Zungen?«


    »Alles in Ausübung meiner Pflicht«, sagte Suit. »Zwei Flaschen Wein mussten auch dran glauben. Dabei trinke ich tagsüber überhaupt keinen Alkohol. Ein Schlückchen Wein haute mich schon von den Füßen. Ich musste nach Hause fahren und ein Nickerchen machen.«


    »Bedudelt zu sein ist nun mal ein hartes Brot«, sagte Jesse. »Was haben sie dir denn nun erzählt?«


    »Nun, zunächst einmal wollten sie mir weismachen, dass der Swinging Lifestyle in Wahrheit eine hehre Lebensphilosophie sei.«


    »Eine Befreiung von den Fesseln der Gesellschaft.«


    »Genau. ›Frei von prüden …‹ – wie drückte sie sich noch aus? ›Frei vom Diktat gesellschaftlicher Prüderie.‹ Das waren Debbies Worte.«


    »Was natürlich nur ein perverser Piefke abstreiten würde«, sagte Jesse.


    »Sie sagt, diverse Studien würden beweisen, dass Swinger bessere Beziehungen haben und stabilere Ehen führen.«


    »Weil sie ihre Liebe in aller Öffentlichkeit zelebrieren und sich nicht auf einen verklemmten Koitus reduzieren lassen.«


    »Wow«, sagte Suit, »verklemmter Koitus. Ich bin beeindruckt.«


    »Manchmal überrasch ich mich selbst«, sagte Jesse. »Wie funktioniert’s denn nun im Detail?«


    »Der Swinger-Club? Nur Paare«, sagte Suit. »Einzelne Typen kommen gar nicht erst rein.«


    »Also nichts für uns.«


    »Ja«, sagte Suit, »irgendwie unfair.«


    »Was ist denn mit einzelnen Frauen?«


    »Dem steht meines Wissens nichts im Wege.«


    »Sexistische Schweine«, sagte Jesse. »Treffen sie sich regelmäßig?«


    »Einmal im Monat, jeweils in einem anderen Haus. Aber daneben haben sie auch Partys und Picknicks und alle möglichen anderen Aktivitäten.«


    »Aber letztlich dreht sich alles um den Wunsch, untereinander den Partner zu tauschen.«


    »So sieht’s aus«, sagte Suit. »Manchmal schaut der eine Teil auch nur zu, wenn’s sein Partner mit einem Dritten treibt.«


    »Ich frage mich, wie sie die Paarungen wohl festlegen«, sagte Jesse.


    »Wer’s mit wem macht?«, sagte Suit. »Ja, das wundert mich auch.«


    »Aber gefragt hast du nicht?«


    »Es war mir zu peinlich.«


    »Einem Cop wird nichts peinlich«, sagte Jesse.


    »Nie?«


    Jesse grinste ihn an.


    »Fast nie«, sagte er. »Ich habe den Eindruck, dass Debbie dir am meisten erzählt hat. Was hat Kim denn zu eurem Gespräch beigetragen?«


    »Nicht viel. Prinzipiell schien sie mit Debbie einer Meinung zu sein, aber beschwören könnt ich das nicht. Sie hatte zu dem Thema einfach nicht viel zu sagen.«


    »Sie ist diejenige, mit der wir noch mal sprechen sollten«, sagte Jesse.


    »Weil sie nicht viel zu sagen hat?«


    »Weil ich gerne erfahren möchte, warum das der Fall ist.«
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    Jesse saß an einem Tisch in »Daisys Restaurant« und inspizierte Sunny Randall, die gegenüber von ihm Platz genommen hatte. Sie trug hautenge Jeans und ein Top, das ihre Kurven ebenfalls betonte.


    »In dieser Montur wirst du aber kaum noch einen Revolver verstecken können«, sagte er.


    »Bei diesem Outfit geht’s auch nicht ums Verstecken«, sagte sie. »Meine Knarre ist in der Handtasche.«


    Jesse nickte.


    »So gesehen, ist das Outfit wirklich perfekt«, sagte er.


    »Weil’s nichts versteckt?«


    »Genau.«


    »Ich hatte die Hoffnung, dass es dir auffällt«, sagte sie.


    Sie tranken eisgekühlten Tee und widmeten sich ihren Sandwiches.


    »Haben wir einen Anlass für diesen Besuch?«, fragte Jesse.


    »Du meinst, was der Grund ist, warum ich dich in Paradise heimsuche?«


    »Ja.«


    »Was wäre, wenn ich jetzt sagen würde: ›Weil du so ein unwiderstehlicher Prachtkerl bist, den ich einfach wiedersehen musste?‹«


    »Gut geflunkert«, sagte Jesse.


    »Es ist wahr«, sagte Sunny. »Ich hab dich wirklich vermisst.«


    »Ich glaub’s ja«, sagte Jesse. »Ich vermisse dich auch.«


    »Aber«, sagte Sunny, »ich möchte dich auch um einen Gefallen bitten.«


    Jesse nickte.


    »Tun sie das nicht alle?«, sagte er.


    »Oh mein Gott, der geballte Weltschmerz.«


    »Ich hab’s ja nur mal mit der Nummer versucht«, sagte Jesse. »Bin ich nicht überzeugend?«


    »Völlig neben der Spur«, sagte Sunny. »Also, das ist meine Bitte: Du erinnerst dich doch noch an meinen Freund Spike.«


    »Bulliger Typ, Bart, sieht wie ein Bär aus?«


    »Das klingt wie Spike«, sagte sie, zupfte ein Stück Speck aus ihrem Sandwich und biss die Ecke ab. Sunny sah immer so aus, als sei sie gerade aus dem Bad gekommen. Sie war nicht nur frisch frisiert und trug ein dezentes Make-up, sondern strahlte eine komprimierte Frische aus.


    »Er besitzt ein Restaurant in Boston«, sagte sie. »›Spike’s‹ heißt es, gleich am Quincy Market. Er möchte expandieren und hat die Gegend von Paradise ins Auge gefasst. Und ich dachte mir, dass es sicher nicht schaden kann, wenn man einen guten Draht zum hiesigen Polizeichef hat.«


    »Hat es dir denn genutzt?«


    »Mehr als du dir vorstellen kannst«, sagte sie.


    Sie schwiegen für eine Weile und warteten, bis sie ihre Unterhaltung mit einem weniger aufgeladenen Thema fortsetzen konnten.


    »Ich könnte ihn mit meiner Freundin Marcy Campbell zusammenbringen«, sagte Jesse schließlich. »Sie ist eine Maklerin hier.«


    »Gute Freundin?«


    »Ja.«


    »Mit gewissen Privilegien?«


    »Warum fragst du?«


    Sunny knabberte stumm an ihrer Tomatenscheibe, griff dann aber zur Serviette und wischte sich die Lippen ab.


    »Wie geht’s Jenn?«, fragte sie.


    »Sie ist jetzt in New York.«


    »Ein neuer Job?«


    »Ja.«


    »Sie ganz allein?«


    »Nein.«


    »Ein Mann?«


    Jesse lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schaute an die Decke und streckte seinen Nacken.


    »Was sonst«, sagte er nach einer Weile.


    Sunny nickte und trank einen Schluck Tee. Jesse lehnte sich wieder nach vorne und lächelte sie an.


    »Und wie läuft’s mit Richie?«, fragte er.


    »Keine Ahnung«, sagte sie. »Wir haben uns vor einer Weile entschlossen, eine Karenzzeit in unserer Beziehung zu nehmen. Angesichts der Tatsache, dass seine jetzige Frau ein Baby erwartet, macht das wohl auch wirklich Sinn.«


    Jesse nickte.


    »Und was ist mit Rosie?«


    Sunny schüttelte den Kopf.


    »Ich musste sie einschläfern lassen«, sagte sie. »Im Frühjahr.«


    »Mein Gott. Es tut mir leid.«


    »Ich weiß«, sagte Sunny. »Irgendwann werd ich’s verdaut haben.«


    »Es muss wehtun.«


    »Sehr.«


    Er legte seine Hand auf die ihre. Sie rührten sich nicht. Die Kellnerin kam und fragte, ob vielleicht noch ein Dessert gewünscht werde. Sie lehnten dankend ab und bestellten die Rechnung. Jesse bezahlte und ließ sich beim Trinkgeld nicht lumpen.


    »Lass uns nach draußen gehen«, sagte er.


    »Und wohin?«


    »Wir könnten mit einem Strandspaziergang anfangen.«


    »Klingt gut«, sagte sie.


    »Find ich auch«, sagte Jesse.
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    Eddie Cox meldete sich über Funk.


    »Jesse«, sagte er, »ich hab hier einen bewaffneten Überfall und Hausfriedensbruch. Ich glaube, du solltest besser selbst vorbeikommen. Und bring Molly gleich mit.«


    »Wo?«


    Cox gab ihm die Adresse, die sich auf der Beach Street befand.


    »Schon unterwegs«, sagte Jesse.


    »Können wir die Sirene einschalten?«, fragte Molly, als sie am Revier losfuhren.


    »Brauchen wir nicht.«


    »So ein Mist«, sagte Molly und ließ sich mit verschränkten Armen in den Beifahrersitz fallen. »Was liegt denn an?«


    »Bewaffneter Überfall. Irgendwie muss eine Frau involviert sein, da Cox dich auch angefordert hat.«


    »Vielleicht wollte er sich ja nur meiner investigativen Qualitäten versichern«, sagte sie.


    »Das wird’s sein«, sagte Jesse.


    Cox’ Streifenwagen parkte vor einem kleineren Haus im Kolonialstil, das sich im Süden der Stadt befand – gleich in der Nähe der Bahnlinie, die Paradise mit Boston verband. Im Vorgarten stand ein Birnbaum.


    Als Jesse klingelte, öffnete Cox die Tür und zeigte zum Wohnzimmer, das sich praktisch über das ganze Erdgeschoss erstreckte. Auf dem Sofa saß eine Frau mit Jeans und weißem T-Shirt und weinte.


    »Kinder?«, fragte Jesse, während Molly ins Wohnzimmer ging und sich neben der Frau aufs Sofa setzte.


    »Sind in der Schule«, sagte Cox. »Der Ehemann arbeitet in Boston. Er ist auf dem Weg.«


    »Name?«


    Cox schaute in sein Notizbuch.


    »Dorothy Browne«, sagte er.


    Jesse nickte und ging hinein.


    »Mein Name ist Jesse Stone, Mrs. Browne. Sind Sie in der Lage, mit mir zu sprechen?«


    Sie nickte.


    »Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«


    Sie nickte. Molly saß neben ihr. Jesse wartete. Mrs. Browne riss sich zusammen.


    »Was wäre bloß passiert, wenn die Kinder hier gewesen wären«, sagte sie leise.


    »Wir sollten dankbar sein, dass das nicht der Fall ist«, sagte Jesse.


    Mrs. Browne atmete ein paar Mal tief durch.


    »Michael ging zur Arbeit wie immer – er nimmt den Zug um 7 Uhr 40 von der Preston Station. Um acht Uhr brachte ich die Kinder zum Schulbus.« Sie lächelte schwach. »Was immer ein Wettlauf gegen die Uhr ist. Ich räumte das Frühstücksgeschirr weg, machte die Betten, nahm eine Dusche und zog mich an.«


    An der Wand gegenüber dem Sofa hing ein großes Ölgemälde, das die Brandung an einer felsigen Küste zeigte, wie sie für die Gegend nördlich von Boston typisch ist. Während sie sprach, starrte sie das Bild geistesabwesend an. Ihre Stimme war emotionslos und monoton.


    »Ich kam die Treppe herunter, frisch und sauber. Ich hatte mein Make-up aufgelegt und wollte in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen und die Zeitung zu lesen … Und da saß er in meinem Wohnzimmer, mit einer Skimaske überm Gesicht.«


    Eddie Cox stand in der Nähe der Haustür und sah verlegen und unsicher aus. Molly saß direkt neben Mrs. Browne auf dem Sofa. Jesse wartete.


    »Er hatte einen Revolver«, sagte sie. »Er sagte, er würde mir nicht wehtun, wenn ich seinen Anweisungen folge. Ich sagte so etwas wie: ›Was wollen Sie denn?‹ Worauf er mir befahl, mich nackt auszuziehen.«


    Jesse nickte.


    »Ich sagte etwas Schwachsinniges wie: ›Warum?‹ Und er antwortete – und ich erinnere mich noch genau an seine Worte: ›Wenn Sie’s nicht tun, werde ich Ihnen wehtun, aber wenn Sie meinen Befehl befolgen, passiert Ihnen nichts.‹«


    Sie machte eine Pause und umklammerte sich selbst, als sei ihr kalt. Molly tätschelte vorsichtig ihren Arm.


    »Eine Minute lang war ich wie erstarrt und wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Ich stand einfach nur da. Er machte mit dem Revolver eine kleine Bewegung und sagte: ›Möchten Sie vielleicht, dass ich hier noch sitze, wenn Ihre Kinder nach Hause kommen?‹«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie riss sich wieder zusammen.


    »Also zog ich mich aus.« Sie schaute auf ihren Schoß hinunter und fing an zu zittern. »Er stand da und sah mir zu, wie ich mich auszog. In meinem Wohnzimmer, um zehn Uhr morgens.«


    Cox drehte sich um und schaute durch eins der schmalen Glasfenster, die sich neben der Haustür befanden. Molly tätschelte einmal mehr Mrs. Brownes Arm.


    »Und als ich dann völlig nackt war, stand er nur da und schaute mich an. Ich glaube, ich sagte etwas wie: ›Bitte vergewaltigen Sie mich nicht.‹ Er nickte nur, holte eine kleine Digi-Kamera heraus und machte Fotos von mir.«


    »Mein Gott«, sagte Molly.


    »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dann befahl er mir, mich mit dem Bauch aufs Sofa zu legen und bis 100 zu zählen, ohne die Augen zu öffnen … In gewisser Weise waren es die schlimmsten Minuten, weil ich nicht wusste, was er noch mit mir anstellen wollte. Ich fing an zu zählen – und als ich fertig war, öffnete ich die Augen und sah, dass er gegangen war. Ich setzte mich auf und schaute überall nach, aber er war tatsächlich verschwunden. Ich zog mich an und rief die Polizei.«


    »Wie nah ist er Ihnen gekommen?«, fragte Jesse.


    »Wie nah?«


    »Ja.«


    »Nicht übermäßig nah – nicht so nah, wie Sie mir gerade sind.«


    »Dann hat er Sie also nicht berührt?«


    »Nein.«


    Jesse schaute sich im Wohnzimmer um. Es gab keine Bilder außer dem Ölgemälde über dem Kamin.


    »Woher wusste er, dass Sie Kinder haben?«, fragte Jesse.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Haben Sie die Kinder ihm gegenüber erwähnt?«


    »Nein.«


    »Und Sie haben den Mann nicht erkannt?«


    »Er trug eine Skimaske«, sagte sie. »Das hab ich doch schon gesagt.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse, »aber manchmal identifizieren die Leute eine Stimme oder Verhaltensweisen, wenn sie den Betreffenden gut genug kennen.«


    »Ich habe nicht die leiseste Idee, wer dieser Mann war.«


    »Okay«, sagte Jesse. »Ein paar Sachen noch: Zunächst einmal tut’s mir leid, dass Ihnen das widerfahren ist. Ich kann’s nicht ungeschehen machen, werde aber mein Bestes geben, um diesen Mann zu schnappen.«


    Mrs. Browne nickte.


    »Zweitens: Wenn Ihr Mann nach Hause kommt, werden Sie mit ihm entscheiden müssen, was Sie den Kindern erzählen wollen. Sie sollten dabei im Auge behalten, dass der Vorfall möglicherweise an die Öffentlichkeit gerät.«


    »Was wird der Mann denn mit den Fotos anstellen wollen?«, fragte Mrs. Browne.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jesse. »Oft genug machen sie diese Fotos nur für den privaten Gebrauch.«


    »Sie?«


    »Nun ja, Voyeure eben, die ein aggressives Verhalten an den Tag legen.«


    »Gibt es denn wirklich Leute, die so was machen?«


    »Gibt es.«


    »Aber sie behalten die Fotos nicht immer für sich?«


    »Nein«, sagte Jesse.


    »Oh mein Gott.«


    »Sie und Ihr Gatte sollten darüber sprechen, wenn er nach Hause kommt.«


    Mrs. Browne nickte.


    »Und noch etwas«, sagte Jesse. »Haben Sie einen Platz, wo sie sich für den Rest des Tages aufhalten können?«


    »Die Kinder auch?«


    »Alle. Bis etwa zum Abendessen.«


    »Ich denke, wir könnten über die Straße zu den Cronins gehen«, sagte sie. »Warum?«


    »Ich möchte das Haus versiegeln, damit unserem Spuren-Experten nichts entgeht.«


    »Fingerabdrücke wird es nicht geben«, sagte sie. »Er trug diese Latex-Handschuhe, wie sie die Ärzte tragen.«


    »Trotzdem müssen wir jeder Möglichkeit nachgehen«, sagte Jesse. »Vorausgesetzt, Sie wollen uns behilflich sein.«


    »Natürlich.«


    »Kommissarin Crane wird Sie begleiten. Sie können dann noch weiter mit ihr sprechen.«


    »Was passiert, wenn er wieder zurückkommt?«


    »Wir werden uns darum kümmern«, sagte Jesse. »Sie werden nicht allein sein.«


    Mrs. Browne nickte.


    »Also, Moll, warum nimmst du Mrs. Browne nicht mit zu den Cronins, wo ihr euch noch etwas unterhalten könnt.«


    Molly nickte.


    »Was ist mit meinem Ehemann?«, fragte Mrs. Browne.


    »Wir werden ihn rüberschicken, wenn er hier ankommt.«


    »Ich würde es vorziehen, wenn ich ihm den Vorfall erklären kann.«


    »Natürlich«, sagte Jesse.


    Sie schwiegen für eine Weile.


    »Er wollte mich nur nackt sehen«, sagte Mrs. Browne schließlich. »Ich bin jetzt 41. Andere Männer haben mich nackt gesehen – nicht viele, aber ein paar waren’s schon.«


    »Das ist doch auch völlig natürlich«, sagte Molly.


    »Mein Körper ist noch immer in Schuss«, sagte Mrs. Browne. »Ich brauche mich für meinen Körper nicht zu schämen.«


    »Natürlich nicht«, sagte Molly.


    »Wie kann es denn angehen, dass es sich diesmal so völlig anders anfühlte?«


    Molly legte den Arm um ihre Schulter.


    »Weil es einen gravierenden Unterschied gibt«, sagte sie.


    »Und der wäre?«


    »In allen anderen Fällen taten Sie es freiwillig.«
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    Betsy Ingersoll kam in Jesses Büro, setzte sich auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch und schlug die Beine übereinander.


    Nicht einmal unattraktiv, dachte Jesse. Vielleicht ein wenig zu stabil gebaut, aber durchaus manierlich.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er.


    »Sie sind der Polizeichef«, sagte Mrs. Ingersoll. »Ich bin nicht der Typ, der die Autoritäten in Frage stellt.«


    »Ich wünschte mir, es gäbe mehr Leute wie Sie«, sagte Jesse. »Darf ich Sie Betsy nennen?«


    »Wobei ich nicht gesagt haben wollte, dass ich Sie persönlich respektiere.«


    »Nur das Amt«, sagte Jesse.


    »So ist es. Warum möchten Sie mich denn sprechen?«


    »Ich möchte Ihnen gerne noch ein paar Fragen zu besagtem Vorfall stellen, Betsy«, sagte Jesse. »Möchten Sie vielleicht Ihren Anwalt hinzuziehen?«


    »Wenn Sie meinen Ehemann meinen, so kann ich Ihnen versichern, dass ich durchaus in der Lage bin, für mich selbst zu sprechen.«


    »Dann wollen Sie also ohne juristischen Beistand reden?«


    »Ich habe nichts Ungesetzliches getan«, sagte sie. »Ich habe keine Probleme, mit jedermann darüber zu reden.«


    »Schön«, sagte Jesse. »Wie viele der Mädchen, die Sie an jenem Tag inspizierten, waren unziemlich gekleidet?«


    »Wie viele?«


    »Ja, wie viele trugen Unterwäsche, die zu gewagt oder freizügig oder was auch immer war? Darum ging es doch bei Ihrer Inspektion?«


    »Chief Stone«, sagte Mrs. Ingersoll. »Der Vorfall liegt nun doch schon geraume Zeit zurück. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


    »Sie haben sich 22 Mädchen angeschaut«, sagte Jesse, »und von diesen 22 schickten Sie 13 nach Hause.«


    »Warum fragen Sie mich, wenn Sie es so genau wissen?«


    »Ich bin ein kleiner Provinz-Cop, Betsy. Ich hab sonst nichts zu tun.«


    »Ich würde es vorziehen, Mrs. Ingersoll genannt zu werden.«


    »Mein Gott, wie steif«, sagte Jesse. »Wenn Sie gleichziehen wollen, nennen Sie mich doch einfach Jesse.«


    »Haben Sie sonst noch Fragen?«


    »Von den 13, die Sie nach Hause schickten: Trugen alle ausnahmslos String-Tangas?«


    »Mein Gott, was für eine groteske Frage.«


    »Der ganze Fall ist grotesk, Betsy. Wie viele trugen String-Tangas?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Sieben String-Tangas und vier Bikini-Höschen«, sagte Jesse. »Dazu noch zwei, die die falsche Farbe hatten und eher wie Reizwäsche aussahen.«


    »Unterwäsche hat nun mal keine dekorative Funktion«, sagte Mrs. Ingersoll. »Sie sollte dezent sein und der Sauberkeit dienen.«


    »Hoffentlich hat sich das bis zu Victoria’s Secret rumgesprochen«, sagte Jesse.


    »Sie wollen mich doch gezielt fertigmachen, Chief Stone. Anders kann ich mir Ihre Methoden nicht erklären.«


    »Ich versuche nur, Ihr Verhalten zu verstehen, Betsy.«


    »Da gibt es nichts zu verstehen«, sagte sie. »Mir ist das Wohl dieser Kinder anvertraut. Und das umfasst nicht nur Lesen und Schreiben, sondern die gesamte Entwicklung des Kindes. Ich habe dafür zu sorgen, dass meine Mädchen ein Verhalten an den Tag legen, das stets den Erwartungen entspricht, die man an eine Dame stellen kann.«


    »Abgefahren«, sagte Jesse.


    »Pardon?«


    Die Tür zu Jesses Büro stand offen – und aus heiterem Himmel trat plötzlich Jay Ingersoll ins Büro.


    »Was zum Teufel geht hier vor sich?«, sagte er.


    Jesse grinste ihn an.


    »Ah, Jay«, sagte er. »Was wäre ich froh, wenn ich diese Frage beantworten könnte.«
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    Der Schreck saß ihm tief in den Knochen. Es war Nacht, als der Nachtfalke die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren ließ. Er war weiter gegangen, als er sich das jemals hätte vorstellen können. Und er hatte es sogar am helllichten Tage getan. Was wäre passiert, wenn sie Widerstand geleistet hätte? Hätte er sie wirklich erschossen? Er schaute sich das Foto auf seinem Computer an: Sie war nackt und hochgradig verängstigt. Er klickte die anderen Fotos an. Sie waren praktisch identisch, doch er fühlte den Drang, jedes Foto genau zu studieren. Und jedes Mal fühlte er einen emotionalen Strudel, in dem Verlangen und Furcht und ein ungestillter Durst nach mehr miteinander verschmolzen. Er war sich bewusst, dass es ein Erregungszustand war, der nach einem krönenden Abschluss schrie. Er konnte noch so viel mit seinen Augen in sich aufsaugen – es war nicht genug. Und gleichzeitig waren es seine Augen, die ständig nach neuen Reizen verlangten. Er spürte, wie er seine innere Unruhe nicht abschütteln konnte … Heute war er noch mal mit heiler Haut davongekommen. Niemand hatte ihn gesehen. Er war vorsichtig gewesen und hatte mit Sicherheit keine Spuren hinterlassen. Aber vielleicht war die Zeit gekommen, diese Phase seines Lebens zu beenden. Er hatte seinen Kick bekommen. Und sollte jetzt besser einen Schlussstrich ziehen. Komplett. Es war noch nicht zu spät. Er könnte dieses Leben hinter sich lassen und würde wieder ruhig schlafen. Er könnte all diese Fotos löschen, vielleicht sogar den Computer zertrümmern. Niemand würde je etwas erfahren … Er starrte noch einmal auf die nackte, verängstigte Frau, deren Namen er nicht einmal kannte … Ich werde es nie über mich bringen, diese Fotos zu vernichten … Er klickte auf das nächste Foto. Die gleiche Frau. Der gleiche Körper. Die gleiche Panik. Warum kann ich mich nicht davon losreißen?… Tief im Inneren ahnte er, dass er sein Leben lang diese Fotos brauchen würde. Und er ahnte auch, dass sein heutiges Abenteuer nicht das letzte gewesen war. Er würde künftig noch umsichtiger vorgehen müssen, würde die nächste Kandidatin sorgsam auswählen, sich mit ihrem Haus und der Umgebung vertraut machen – und sich dann, wenn er sich absolut sicher war, Zutritt verschaffen und weitere Fotos machen. Es wäre ein weiteres Geheimnis, das er in seinen Besitz bringen würde. Er könnte es auf seine unersättliche Festplatte laden, könnte es jederzeit anklicken und nach Herzenslust anschauen. Ich werde nicht aufhören. Vielleicht werde ich nie aufhören können. Aber was passiert, wenn ich die Kontrolle verliere und mich zu schlimmeren Sachen hinreißen lasse? Sicher, es ist nicht meine Absicht, kann aber auch nicht ausgeschlossen werden. Er schüttelte den Kopf, als wolle er den unerwünschten Gedanken abschütteln. Und klickte noch einmal die Fotos an.
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    »Sie haben keine Berechtigung, mit meiner Frau zu sprechen, wenn ich nicht anwesend bin«, sagte Ingersoll.


    Jesse antwortete nicht.


    »Was hast du ihm erzählt?«, herrschte Ingersoll seine Frau an.


    »Was gibt es da schon zu erzählen, Jay?«


    »Dies ist eine Schikane jenseits jeder Legalität«, sagte er zu Jesse.


    Jesse lächelte und sagte nichts.


    »Und das wissen Sie ganz genau«, sagte Ingersoll. »Oder etwa nicht?«


    Jesse lächelte ihn an.


    »Kannst du nichts unternehmen, damit er mich in Frieden lässt?«, sagte Betsy Ingersoll.


    »Ich kann«, sagte Ingersoll, »und werde umgehend die notwendigen Schritte einleiten.«


    »Ich wünschte mir, das hättest du schon früher gemacht, Jay.«


    »Ich hatte dir aber auch eingebläut, mich umgehend zu kontaktieren, falls er dich belästigen sollte.«


    »Ja«, sagte sie, »das hast du.«


    »Aber du hast dich entschlossen, meine Warnung zu ignorieren.«


    »Ich weiß«, sagte sie.


    »Dieses Thema werden wir später besprechen«, sagte Ingersoll.


    »Warum später?«


    Ingersoll schüttelte seinen Kopf.


    »Stone«, sagte er. »Ich habe mit dem Staatsanwalt über Sie gesprochen.«


    »Ja, er erwähnte das«, sagte Jesse.


    »Und ich habe auch mit dem Stadtrat gesprochen. Ich bin mir sicher, dass Sie schon bald von ihm hören werden.«


    »Da bin ich mir sicher.«


    »Warum nicht jetzt?«, sagte Betsy Ingersoll.


    »Was?«, sagte Ingersoll.


    »Warum können wir über meinen Ungehorsam nicht an Ort und Stelle sprechen?«


    »Mein Gott, Betsy, wir befinden uns hier im Büro des Polizeichefs.«


    »Perfekt«, sagte sie. »Warum gibst du ihm nicht den Befehl, mich wegen Ungehorsams zu verhaften?«


    Jesse sah, dass sich Ingersoll nur mühsam beherrschte.


    »Ich habe nichts dergleichen geplant, Betsy.«


    Er lächelte.


    »Lass uns das Thema lieber zu Hause besprechen«, sagte er.


    »Und wann wird das sein?«, fragte sie.


    »Wann wir wieder zu Hause sein werden?«


    »Ja«, sagte sie, »ich werde schon bald wieder daheim sein, aber du? Wann wirst du nach Hause kommen?«


    »Zur gleichen Zeit wie du.«


    Fassungslosigkeit und Wut rangen in seiner Stimme.


    »Das wär ja mal was Neues«, sagte sie.


    »Dass ich zu Hause bin?«


    »Du bist doch kaum noch da«, sagte sie.


    Ingersoll machte den Eindruck, als habe man mit einem Sandsack auf ihn eingeprügelt.


    »Betsy«, sagte er schließlich, »ich bin der Geschäftsführer der größten Kanzlei, die es jenseits von New York gibt. Ich arbeite lange und ich arbeite hart.«


    »Ich weiß, dass du hart arbeitest«, sagte sie, »aber wozu?«


    Ingersoll wandte sich an Jesse.


    »Könnten Sie uns vielleicht einen Moment allein lassen?«, fragte er.


    »Wollen Sie damit sagen, ich solle mein eigenes Büro verlassen?«


    »Ja.«


    »Nein«, sagte Jesse, »aber Sie können gerne gehen.«


    Ingersoll war stumm und rührte sich nicht.


    »Zeit zu gehen, Betsy«, sagte er dann.


    »Du kannst gerne gehen, Jay«, sagte sie. »Ich bin hier noch nicht durch.«


    Wieder war er still.


    »Mein Gott, du bist die Peinlichkeit in Person«, sagte er dann und stürmte aus dem Büro.


    Jesse schaute zu Betsy und wartete.


    »Er kommandiert mich herum, als sei ich eine Hilfskraft aus seiner Kanzlei«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Ich bin seine Frau, verdammt noch mal.«


    Jesse nickte.


    »Er sollte mir mehr Beachtung schenken.«


    Jesse wartete. Betsy Ingersoll schwieg.


    »Ist es seine Kommandiersucht?«, fragte er schließlich.


    »Es sind eine Menge Dinge, die aus dem Lot sind«, sagte sie. »Sind wir hier fertig?«


    »Ich denke schon«, sagte Jesse. »Vorläufig zumindest.«
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    »Hast du mich gesehen?«, fragte Jenn, als Jesse das Telefon abnahm.


    »Wo? Im Fernsehen?«


    »Wo sonst, du Dummerchen?«


    Jesse nippte am ersten Drink des Abends, tat es aber so geräuschlos, dass Jenn nichts davon mitbekam.


    »Ich hab nichts gesehen«, sagte er.


    »Vermutlich wird es von eurem lokalen Sender noch nicht ausgestrahlt. Was aber nur eine Frage der Zeit ist: Die Show geht ab wie eine Rakete.«


    »Werd die Augen offenhalten«, sagte Jesse.


    »Jeden Mittwochmorgen mache ich einen Style- Report – und natürlich täglich das Wetter.«


    »Für alle angeschlossenen Sender?«


    »Ich kümmer mich nur um die Großwetterlage«, sagte Jenn. »Das Wetter im Osten ist überwiegend klar und mild. An der Chesapeake Bay kann es auffiischen, während es an der Küste von Maine ungewöhnlich warm bleibt. Und hier kommt die Vorhersage für Ihre Region. Und dann wird zu den Lokalsendern geschaltet, die einen einminütigen Wetterbericht dranhängen.«


    »Hast du schon eine Wohnung gefunden?«


    »Downtown«, sagte Jenn, »ein kleines Apartment auf der Tenth Street, zwischen Fifth und Sixth Avenue. Zum Glück mit Mietpreis-Bremse.«


    »Untermiete?«


    »Nein, mein Freund hat das Apartment schon, seit die Mietpreis-Bindung eingeführt wurde.«


    »Dann bist du also doch der Untermieter?«


    »Nein«, sagte Jenn. »Wir teilen es uns.«


    »Macht die Miete erschwinglicher«, sagte Jesse.


    Er nahm vorsichtig noch einen weiteren Schluck.


    »Ja«, sagte Jenn.


    Jesse schwieg.


    »Nun, um ehrlich zu sein, zahlt er wohl die ganze Miete«, sagte sie schließlich.


    Jesse nahm den letzten Schluck.


    »Macht die Miete extrem erschwinglich«, sagte


    er.


    Er fragte sich, ob er wohl einen neuen Drink machen könne, ohne dass Jenn es merkte.


    »Ich möchte doch nur ehrlich mit dir sein, Jesse«, sagte sie. »Mach es mir doch nicht unnötig schwer.«


    »Klar«, sagte Jesse.


    »Wir waren immer ehrlich miteinander.«


    »Um ehrlich zu sein: Waren wir nicht.«


    »Nun, zumindest es ist nicht zu spät, damit anzufangen«, sagte Jenn.


    »Nein«, sagte Jesse.


    Er stand auf, ging zu seiner kleinen Bar und ließ laut und vernehmlich ein paar Eiswürfel in sein Glas plumpsen.


    »Trinkst du?«, fragte sie.


    »Darauf kannst du Gift nehmen.«


    Er brach das Gespräch ab und schaltete den Anrufbeantworter aus. Er gab noch weitere Eiswürfel ins Glas, füllte es bis zu seiner Standard-Markierung mit Scotch auf und goss Soda nach. Das Telefon blieb stumm. Er nahm einen großen Schluck, setzte sich auf einen Barhocker und schaute das Foto von Ozzie an. Keine Frage: Eine Koryphäe wie Ozzie wäre er nie geworden, doch an der Spitze hätte er durchaus mitspielen können. Immer wenn er das Foto ansah, stellten sich die Erinnerungen ein. Sie spielten in Pueblo. Als Shortstop hatte er seine Position zwischen der zweiten und dritten Base bezogen. Der gegnerische Runner hatte die erste Base verlassen. Der Second Baseman wollte den Ball an Jesse weiterleiten, warf aber ein wenig zu hoch. Der Slide seines Gegenspielers war technisch sauber, doch das ausgestreckte Bein traf Jesse unglücklich an der Schulter. Jesse konnte den Ball zwar noch festhalten, doch an ein Double-Play war beim besten Willen nicht mehr zu denken. Seine Schulter war gebrochen – und wie sich später herausstellen sollte, war es sein letztes Spiel als Profi gewesen.


    Er stand auf, ging zur Balkontür und starrte auf den Hafen. Er konnte keine Ansprüche auf Jenn anmelden. Sie waren geschieden. Er schlief mit anderen Frauen, sie mit anderen Männern. Gut, Jenn hatte damit angefangen, als sie noch verheiratet waren. Jesse nahm einen Schluck. Aber die Uhr hatte sich unerbittlich weitergedreht. Es war, als habe er einen Teufelskreis betreten, aus dem es kein Entrinnen mehr gab: Gerade noch war er auf dem Weg, ein erfolgreicher Shortstop zu werden – und in der nächsten Sekunde war alles vorbei. Er war Ermittler in der Mord-Kommission von Los Angeles – bis ihm der Alkohol einen Strich durch die Rechnung zog. Er war mit Jenn verheiratet – und mit einem Mal war’s vorbei. Er trank sein Glas aus und ging zur Bar, um Nachschub zu holen. Mit dem vollen Glas prostete er Ozzie zu.


    »Du und ich, Wizard«, sagte er.


    Und nun war er ein Provinz-Cop am anderen Ende des Kontinents, der sich die Birne vollsoff und mit einem Baseball-Foto sprach. Er nahm das Glas, setzte sich und starrte das Telefon an. Es gab eigentlich überhaupt keinen Grund, den Anrufbeantworter auszuschalten – sie würde eh nicht mehr zurückrufen. Er schaltete ihn wieder an, schaute ziellos durchs Zimmer und gönnte sich noch einen Schluck.


    »Und nach dieser Station – was dann?«, sagte er laut zu sich selbst.


    Er dachte eine Weile über seine Worte nach und nickte langsam mit dem Kopf. Fast schien es, als würde ein Lächeln über sein Gesicht huschen.


    »Nichts«, sagte er, »absolut nichts.«
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    Molly hatte die Telefonzentrale ins Konferenzzimmer umgestellt, wo sich das gesamte Revier versammelt hatte. Nur Arthur Angstrom und Buddy Hall, die gerade Streife fuhren, waren entschuldigt.


    »Wir haben zwei weitere Fälle«, sagte Jesse. »Identische Vorgehensweise. Frauen, die tagsüber allein zu Hause sind. Der Mann, bewaffnet und maskiert, verschafft sich Zutritt, befielt ihnen, sich auszuziehen, macht Fotos. Dann sagt er ihnen, sie sollen sich mit dem Bauch aufs Sofa legen und bis 100 zählen, während er sich aus dem Staub macht.«


    »Trägt er genau die gleichen Klamotten?«, fragte Suit.


    »Schwarze Hose, schwarze Windjacke«, sagte Jesse. »Auf dem Kopf die Ski-Maske und eine Baseballkappe, vermutlich mit dem Yankees-Logo. Die Frauen sind sich aber nicht sicher.«


    »Und niemand in der Nachbarschaft hat etwas gesehen?«, fragte Maguire.


    »Nichts«, sagte Jesse. »Um diese Tageszeit sind allerdings nur wenige Leute unterwegs. In vielen Familien arbeiten beide Elternteile – und die Kinder sind in der Schule.«


    »Wissen wir, ob er im Auto kam oder zu Fuß unterwegs war?«, fragte Suit.


    »Nein.«


    »Die Kleidung passt genau zu unserem Spanner«, sagte Molly. »Sieht ganz so aus, als handele es sich um ein und dieselbe Person.«


    »Aber meist ist eine kriminelle Radikalisierung in diesem Tempo höchst ungewöhnlich«, sagte Suit.


    Jesse schaute ihn mit großen Augen an.


    »Ich hab mich halt mit der Materie etwas vertraut gemacht«, sagte Suit.


    Er hatte einen gelben Schreibblock vor sich und den Kugelschreiber in der Hand. Jesse nickte ihm zu. Er stand auf, ging zur Kaffeemaschine, goss sich eine Tasse ein und griff sich auch einen Donut aus der Schachtel, die auf dem Tisch stand.


    »Wortmeldungen?«, sagte er.


    Er biss in den Donut und lehnte sich nach vorne, um zu vermeiden, dass die Zimtstreusel auf sein Hemd rieselten.


    »Gibt es irgendwelche Gemeinsamkeiten?«, fragte Suit.


    »Die Frauen«, sagte Molly. »Sie sind alle in den Vierzigern. Alle verheiratet mit Kindern, die zur Tatzeit in die Schule gingen.«


    »Alle in Gegenden, die um diese Tageszeit relativ menschenleer sind«, sagte Suit. »Zumindest werktags.«


    »Worin besteht denn für den Täter die Faszination?«, fragte Jesse. »Dass sie verheiratet sind? Kinder haben? 40 sind?«


    »Oder tagsüber allein sind?«, sagte Maguire.


    »Oder in einer gutbürgerlichen Gegend wohnen?«, sagte Suit.


    »Oder etwas von allem?«, sagte Molly. »Wobei das Alter vielleicht nur eine Folge anderer Faktoren ist: Die meisten Frauen, deren Kinder in die Schule gehen, dürften in ihren Dreißigern oder Vierzigern sein.«


    »Wie du, Moll«, sagte Suit.


    »Geh zum Teufel«, sagte sie. »Ich bin nicht älter als meine älteste Tochter.«


    »Wie soll das denn funktionieren?«


    »Glaub mir«, sagte Molly, »es funktioniert.«


    Jesse schaute zu Maguire.


    »Hat sich unser ursprünglicher Spanner noch einmal gerührt?«, fragte er. »Gab’s irgendwelche Meldungen?«


    »Nein.«


    »Dann müssen wir wohl davon ausgehen, dass es sich um die gleiche Person handelt«, sagte Jesse.


    »Da wir aber nicht wissen, wer es ist, sind diesbezügliche Überlegungen eh nur Schall und Rauch«, sagte Suit.


    Jesse ignorierte seinen Einwurf.


    »Gleichzeitig müssen wir uns die Möglichkeit offenhalten, dass es sich nicht um die gleiche Person handelt«, sagte er.


    »Der Spanner war ja mein Fall«, sagte Maguire. »Gehen die neuen Fälle nun auch über meinen Schreibtisch?«


    »Diese Fälle müssen uns alle beschäftigen«, sagte Jesse. »Wenn’s wirklich unser Spanner ist, dann hat er inzwischen neue kriminelle Energien entwickelt. Folglich können wir auch nicht wissen, wie weit er noch gehen wird.«


    Niemand sagte ein Wort.


    »Molly und ich werden weiter mit den Opfern sprechen«, sagte Jesse. »Von euch allen erwarte ich, dass ihr genau zuhört, wenn ihr irgendetwas aufschnappt – ob es nun Klatsch ist oder ernsthafte Diskussionen. Registriert ausnahmslos alles, was uns irgendwie auf eine neue Fährte führen könnte.«


    Niemand sagte ein Wort.


    »Eine funktionierende Polizei sollte in der Lage sein, die Sicherheit der Bürger zu gewährleisten«, sagte er.


    Alle schwiegen.


    »Wir werden uns steigern müssen«, sagte Jesse.


    Niemand regte sich. Alle schauten betreten nach unten.


    »Okay«, sagte Jesse, »Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Molly, du informierst Arthur und Buddy. Suit, du bleibst noch eine Minute hier. Alle anderen … « Er zeigte mit seinem Daumen zur Tür. Suit blieb mit seinem gelben Schreibblock am Tisch sitzen.


    »Wir können die restlichen Donuts unter uns aufteilen«, sagte er.


    Er griff in die Schachtel und holte sich einen raus.


    »Redest du noch immer mit den Swingern?«, fragte Jesse.


    »Klar«, sagte Suit. »Kann aber nicht behaupten, dass sich noch weltbewegende Erkenntnisse ergeben haben.«


    »Versuch doch mal rauszufinden, ob es jemanden in dem Club gibt, der sich beim Rudelbumsen aufs pure Zusehen spezialisiert.«


    Suit nickte und schluckte einen halben Donut herunter.


    »Glaubst du wirklich, es könnte einer der Swinger sein?«, sagte er.


    »Nein«, sagte Jesse, »aber es gibt momentan keine anderen Ansätze, die halbwegs aussichtsreich wären. Zumindest fallen die Swinger mit ihrem Sexualverhalten aus dem Rahmen.«


    »Es wird eine Weile dauern«, sagte Suit. »Selbst für mickrige Informationen muss man sich ganz schön langmachen.«


    »Man nennt es polizeiliche Ermittlung«, sagte Jesse.


    »Mag sein, aber übermäßig vielversprechend ist sie in diesem Fall ja wohl nicht«, sagte Suit.


    »Ich habe momentan aber nichts im Angebot, das vielversprechender wäre«, sagte Jesse.


    Suit nickte und vertilgte den restlichen Donut.


    »Glaubst du wirklich, dass dieser Typ noch etwas Schlimmeres anstellen könnte?«


    »Wenn er unser Spanner ist, dann hat er sich in erstaunlich kurzer Zeit auf das nächste Level katapultiert«, sagte Jesse.


    »Immerhin tragen sie die gleichen Klamotten.«


    »Könnte ein Trittbrettfahrer sein«, sagte Jesse. »Könnte auch sein, dass uns jemand absichtlich an der Nase herumfuhren möchte.«


    »Oder er könnte es wirklich sein«, sagte Suit.


    »Oder er könnte es wirklich sein«, sagte Jesse.


    »Ich schau mal, was ich noch rausfinden kann.«
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    »Wie sieht’s denn aus?«, fragte Spike. »Läuft noch irgendwas zwischen euch beiden Hübschen?«


    »Wie du nur allzu gut weißt«, sagte Sunny, »laufen zwischen uns beiden eigentlich nur zwei Sachen: mein Ex und Jesses Verflossene.«


    »Darauf kann man doch aufbauen«, sagte Spike.


    Jesse grinste.


    »Wie läuft’s mit Marcy Campbell?«, fragte er.


    Die drei saßen auf der Terrasse des »Gray Gull«. In ihrem Rücken ging langsam die Sonne unter. Die ankernden Boote warfen einen Schatten, der genau in Richtung Paradise Neck zu zeigen schien.


    »Gut«, sagte Spike. »Sie ist wirklich ein Fan von dir.«


    »Sind sie doch alle«, sagte Jesse. »Kann sie denn ein geeignetes Restaurant für dich auftreiben?«


    »Sie beschränkt sich auf privat genutzte Immobilien, arbeitet aber mit einem Typen zusammen, der auf kommerzielle Immobilien spezialisiert ist.«


    »Und, haben sie was gefunden?«, fragte Jesse.


    Er trank Bier. Spike hatte einen Maker’s Mark on the rocks bestellt, während sich Sunny für einen Riesling entschieden hatte.


    »Haben sie.«


    »Wirklich?« Sunny wollte es kaum glauben. »Und wo?«


    Spike grinste.


    »Genau hier«, sagte er.


    »Der ›Gray Gull‹?«


    »Der schon bald ›Spike’s North‹ heißen wird.«


    »Mein Gott«, sagte Sunny.


    »Glückwunsch«, sagte Jesse.


    »Aber du kannst ihn beim besten Willen nicht ›Spike’s North‹ nennen«, sagte Sunny.


    »Und warum nicht?«


    »Weil’s der ›Gray Gull‹ ist. Es gibt ihn hier schon seit Ewigkeiten.«


    »Du kennst ihn doch erst, seit du hier mit Jesse rumgeturtelt hast.«


    »Wenn nicht noch länger«, sagte Sunny. »Spike, das kannst du doch nicht machen. Der Name ist Teil einer langen Tradition. Die Leute werden auf die Barrikaden gehen.«


    »Lässt mich kalt«, sagte Spike.


    »Und wenn die Kunden auf die Barrikaden gehen?«, fragte Sunny.


    Spike lächelte sie an. Er nannte sie gern seine »Anstandsdame« – und Jesse wusste genau, was er meinte. Er war nicht einmal übermäßig groß, aber so bullig, dass er die Eleganz eines plumpen Bären versprühte.


    »Lässt mich natürlich weit weniger kalt«, sagte er. »Wie wär’s denn mit ›Spike’s Gray Gull‹?«


    »Igitt«, sagte Sunny.


    »Okay«, sagte Spike, »dann bleibt’s eben bei ›Gray Gull‹.«


    »Die narrensichere Lösung«, sagte Sunny.


    »Was hält denn der hiesige Polizeichef davon?«, fragte Spike.


    Die Haare hinter seinen Geheimratsecken waren ebenso gepflegt getrimmt wie sein Bart. Hinter seinen angriffslustigen Augen aber verbarg sich ein renitenter Geist, der stets auf Krawall gebürstet war.


    »Rumgeturtelt?«, sagte Jesse.


    »Wer turtelt hier rum?«, fragte Spike.


    »Du meintest doch, Sunny und ich hätten rumgeturtelt«, sagte Jesse. »Das war seinerzeit ganz schön ernst.«


    »Nun ja«, sagte Spike, »wenn ich nicht bis in die Haarspitzen schwul wäre, hätte ich mich sicher auch in sie verguckt.«


    »Möchten die Herren vielleicht noch mehr über mich plaudern?«, sagte Sunny. »Ich werde mich bemühen, eure interessante Unterhaltung nicht zu stören.«


    »Wann ist der Kaufvertrag denn niet- und nagelfest?«, fragte Jesse.


    »In 60 Tagen«, sagte Spike. »Wenn du willst, kannst du dir dann an der Bar einen Deckel anlegen lassen.«


    »Genau das, was ich brauche«, sagte Jesse. »Einen Deckel, damit ich mich sinnlos besaufen kann.«
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    Jesse saß in seinem Büro und las einen Brief, den der Nachtfalke direkt an ihn adressiert hatte.


    Lieber Chief Stone,


    ich weiß, dass Sie nach mir suchen. Ich bin nicht nur Ihr Spanner, sondern auch der Mann, der einige Frauen zwang, sich auszuziehen und von mir fotografieren zu lassen. (Die Fotos liegen bei, damit Sie auch sicher sein können, dass ich Ihr Kandidat bin.) Wenn ich diese Dinge tue, befinde ich mich in einem Zustand, der einem fiebrigen Koma ähnelt. Im Anschluss bin ich angewidert und schwöre mir, es nie wieder zu machen. Aber dann mache ich es doch. Und ich habe die Befürchtung, dass ich eines Tages vielleicht sogar zu noch Schlimmerem fähig bin. Denn wenn ich mich in diesem Koma befinde, verwandle ich mich in eine andere Person. Ich vermute, dass es sich um irgendeine Art von Manie handelt. Das Seltsame ist nur, dass es in mir ein Hochgefühl erzeugt, wenn ich es tue, dass es aber unterm Strich mein Leben zur Hölle macht. Vielleicht liegt das ja in der Natur jeder Manie. Ich hasse es jedenfalls. Ich hasse mich selbst. Ich habe in meinem Leben genug nackte Frauen gesehen, aber anscheinend nie genug, um meinen Trieb zufriedenstellen zu können. Ich werde mich der Polizei nicht stellen. Vielleicht wäre das die bessere Lösung, aber meine Triebhaftigkeit lässt es nicht zu. Ich habe den Eindruck, dass es einfach nicht im Rahmen meiner Möglichkeiten liegt. Ich weiß nicht mal, ob dieser Brief nun ein cri de coeur ist, ein Schrei nach Hilfe, der aus den Tiefen meiner Seele kommt – oder aber ein boshafter Scherz, mit dem ich Sie aufziehen möchte. Ich weiß nur, dass mein Leben immer unerträglicher wird, je mehr ich meinen Dämonen freien Lauf lasse … Aber ich kann nicht anders. Ich muss meinen Trieben folgen. Ich muss diese Frauen sehen und ihnen ihr Geheimnis entreißen.


    Der Nachtfalke


    Jesse sah sich die drei Fotos an, die sich im Briefumschlag befanden. Sie waren sich erstaunlich ähnlich: Es war jeweils eine nackte Frau, die verängstigt und gedemütigt in die Kamera schaute. Auch die Frauen selbst sahen sich ähnlich: dunkelhaarig, nicht übergewichtig, etwa gleich groß. Was wohl das Geheimnis war, das er ihnen entreißen wollte? Ihre Nacktheit? Im Internet konnte man Tausende dieser Fotos finden. Gab es irgendetwas, das diese Frauen besonders machte? Aber vielleicht ging es gar nicht um Nacktheit und Sex, sondern um Macht und Kontrolle. Jesse hatte das dunkle Gefühl, dass es bei den meisten Männern eine Grauzone gab, in der Sex und Machtfantasien miteinander verschmolzen. Machte es wirklich einen Unterschied, dass die drei Frauen ähnlich aussahen? Die meisten Frauen in diesem Alter würden wahrscheinlich genauso aussehen, wenn man sie nackt vor die Kamera eines Fremden stellen würde. Warum hatte er den Brief geschrieben? Wollte er vielleicht geschnappt werden? Oder war er vergleichbar mit Leuten, die Sex an öffentlichen Plätzen praktizierten, weil es den Reiz erhöhte? Oder beides?


    Jesse nahm die Fotos zum Bürofenster und schaute sie sich im Sonnenlicht genauer an. Sie erzählten ihm nichts. Der Nachtfalke hatte offensichtlich eine Digi-Kamera benutzt, die Aufnahmen auf einen Computer geladen und sie auf gängigem Papier ausgedruckt. Er schaute sich die Rückseiten an. Nichts. Es gab keinerlei Hinweise, die Rückschlüsse auf Computer, Drucker oder Kamera erlaubt hätten. Er ging wieder zum Schreibtisch und holte einen violetten Schnellhefter aus der Schublade. Molly war für seine Büromaterialien zuständig – und sie hatte definitiv einen farbenfrohen Geschmack. Er legte die drei Fotos nebeneinander auf den Schreibtisch, schob den Schnellhefter über ein Foto und zog ihn dann Zentimeter um Zentimeter nach unten. Er schaute sich jeden Ausschnitt lange und intensiv an. Nichts. Er unterzog den Brief der gleichen Prozedur. Nichts. Er nahm den Brief zum Fenster und hielt ihn gegen die Sonne. Gewöhnliches Papier, gängige Typografie. Er ging zurück zum Schreibtisch, legte die drei Fotos in den Schnellhefter und den Brief obendrauf. Dann ging er zur Tür und rief nach Molly.


    »Mach die Tür zu«, sagte er, als sie hereinkam.


    Sie tat es und setzte sich vor seinen Schreibtisch. Jesse reichte ihr die Mappe.


    »Lies den Brief zuerst«, sagte er, »dann schau dir die Fotos an.«


    Molly las den Brief, schaute sich die Fotos an und legte alles wieder zurück in die Mappe, die sie dann auf Jesses Schreibtisch schob.


    »Der Schweinehund«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Hast du sie schon auf Spuren untersucht?«


    »Jeden Zentimeter«, sagte Jesse.


    »Fingerabdrücke?«


    »Noch nicht. Sag Peter Perkins Bescheid, aber lass die Fotos nicht aus den Augen.«


    »Nicht aus den Augen?«


    »Ich möchte, dass diese Fotos nicht in falsche Hände geraten«, sagte Jesse. »Wenn ich sie einem der Jungs in die Hand drücke, liegen sie 30 Sekunden später auf dem Fotokopierer.«


    »Was passiert bloß mit Männern, wenn sie mit nackten Frauen konfrontiert werden?«, sagte Molly.


    »Sie sind begeistert«, sagte Jesse.


    »Ich kapier’s einfach nicht«, sagte Molly. »Ich bin jetzt seit 17 Jahren verheiratet – und mein Ehemann hat mich rund 5 000 Mal nackt gesehen. Aber jedes Mal, wenn ich aus der Dusche komme, schaut er mich an, als würde er heimlich durchs Schlüsselloch gucken.«


    Jesse nickte.


    »Kannst du mir das mal erklären?«, fragte sie.


    »Da bin ich überfragt.«


    »Bist du denn genauso veranlagt?«


    Jesse nickte langsam.


    »Sieht ganz so aus«, sagte er.


    »Ist dir in deiner ganzen Zeit bei der Polizei jemals ein weiblicher Spanner ins Netz gegangen?«


    »Nie.«


    »Ich versteh’s einfach nicht«, sagte Molly.


    »Ich auch nicht.«


    »Ich habe nicht das geringste Interesse, einen Mann ohne seine Klamotten zu sehen«, sagte sie.


    »Nicht mal einen gewissen Indianer aus dem Stamme der Apachen?«, fragte Jesse.


    »Mein Gott, Jesse. Wirst du mir das bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben?«


    »Genau das habe ich vor.«


    »Ein kleiner Fehltritt auf dem Pfad der Tugend«, sagte Molly. »Warum hab ich dir überhaupt davon erzählt?«


    »Weil ich nun mal der Chef der Polizei bin.«


    Molly nickte.


    »Traurig, aber wahr«, sagte sie. »Also, ist das mein exklusiver Aufgabenbereich in diesem Fall?«


    »Wir dürfen die Fotos nicht verschludern«, sagte er. »Es sind wichtige Beweise. Aber davon abgesehen möchte ich auch nicht, dass sich die Jungs über Nacktfotos hermachen. Die Frauen sind schon genug gedemütigt worden.«


    Molly nickte und nahm den Schnellhefter in die Hand. Sie blieb für einen Moment vorm Schreibtisch stehen und schaute Jesse an.


    »Für einen Macker bist du eigentlich gar nicht so übel«, sagte sie.


    »Fehlt nur noch, dass ich ein echter Apache bin.«


    Sie schaute ihm noch einmal in die Augen.


    »Ach, fick dich doch«, sagte sie dann.


    »Hey«, sagte Jesse, »wie wär’s mit ein bisschen Respekt?«


    Molly grinste ihn an.


    »Fick dich doch selbst, Chief«, sagte sie und verließ sein Büro.
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    Als er beim nächsten Mal Dix besuchte, hatte Jesse den Brief des Nachtfalken kopiert und mitgebracht.


    »Wären Sie bitte so nett, diese Zeilen zu lesen?«


    Dix nickte und nahm das Blatt entgegen. Er las es aufmerksam durch und reichte es zurück.


    »Der Spanner von Paradise?«, sagte er.


    »Ja. Er hat noch Fotos von den Opfern geschickt, deren Anblick ich Ihnen aber ersparen will.«


    »Ist auch nicht nötig«, sagte Dix.


    »Was sagen Sie dazu?«


    Dix lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Finger über seinem Bauch.


    »Er scheint ein bemerkenswertes Verständnis seiner Veranlagung zu haben«, sagte er.


    »Dann halten Sie ihn nicht für gemeingefährlich?«


    »Doch«, sagte Dix, »aber genau das ist ihm auch selbst bewusst.«


    Jesse nickte.


    »Gibt’s in dem Brief irgendeinen Hinweis, der mich auf die richtige Spur bringen könnte?«


    »Nicht wirklich«, sagte Dix. »Erzählen Sie mir etwas über die Frauen.«


    »Verheiratet, Mütter, um die 40, dunkle Haare, alle hübsch, wenn auch nicht außergewöhnlich attraktiv.«


    »Und bisher drei?«


    »Ja.«


    »Dann haben wir also einen ersten Eindruck, welchen Frauentyp er bevorzugt.«


    »Wobei die Fallzahl noch immer sehr niedrig ist«, sagte Jesse.


    »Aber das ist nun mal alles, was Ihnen im Moment zur Verfügung steht«, sagte Dix. »Haben Sie eine grobe Theorie?«


    »Ein Typ, der gerne Fotos von nackten Frauen macht.«


    Dix lächelte.


    »Das lässt sich nur schwerlich in Zweifel ziehen«, sagte er.


    »Fällt Ihnen in dem Brief denn sonst noch was auf?«, fragte Jesse, »abgesehen davon, dass ihm seine krankhafte Veranlagung selbst bewusst ist?«


    »Er macht die Ankündigung, auch weiterhin seinen Trieben zu folgen«, sagte Dix.


    »Wobei ich bislang immer davon ausging, dass es für einen Spanner höchst ungewöhnlich ist, den Schritt zur aktiven Bedrohung seines Opfers zu machen.«


    »Davon kann man in der Regel ausgehen«, sagte Dix.


    »Aber zu jeder Regel gibt’s eine Ausnahme.«


    »Sieht ganz so aus«, sagte Dix.


    »Und die Ausnahme ist unser Spanner.«


    »Es sei denn, er gibt nur vor, der Spanner zu sein.«


    »Glauben Sie denn an diese Möglichkeit?«


    »Ich kann sie zumindest nicht ausschließen«, sagte Dix.


    »Gehen wir mal davon aus, dass es die gleiche Person ist: Aus welchen Motiven würde ein Spanner denn diesen ungewöhnlichen Schritt machen?«


    »Das lässt sich angesichts der gegenwärtigen Informationslage beim besten Willen nicht analysieren. Bei Ihrer Höschen-Inspektorin ist es ja nicht anders: Wir können einfach nicht wissen, was sich in ihren Köpfen abspielt.«


    »Wobei er erheblich ungefährlicher leben würde, wenn er beim Spannen bliebe«, sagte Jesse. »Und wenn man geschnappt wird, ist auch die Strafe erheblich milder.«


    »Vielleicht macht ja gerade das den Reiz aus«, sagte Dix.


    »Das Risiko?«


    »Dem Brief kann man entnehmen, dass er sich geradezu wünscht, geschnappt zu werden«, sagte Dix.


    »Dann warten wir einfach ab, bis er sich selbst die Handschellen anlegt?«


    »Nun ja, ein Teil seiner Person kämpft natürlich dafür, nicht geschnappt zu werden«, sagte Dix.


    »Ein Mann mit einem inneren Konflikt«, sagte Jesse.


    Dix lächelte und nickte.


    »Und zwanghaften Neigungen.«


    Dix lächelte und nickte.


    »Wenn wir nur den Auslöser kennen würden«, sagte Jesse.


    »Das würde Ihnen wahrscheinlich auch nicht weiterhelfen«, sagte Dix. »Viele Obsessionen basieren auf Vorfällen, die so lange zurückliegen, dass sich selbst der Betroffene dieser Zusammenhänge nicht mehr bewusst ist.«


    Jesse nickte.


    »So ziemlich jeder Typ, den ich kenne, hätte nichts dagegen, sich das Foto einer nackten Frau anzuschauen«, sagte er.


    Dix nickte.


    »Sie etwa nicht?«


    Dix lächelte.


    »Ich sitze hinterm Schreibtisch«, sagte er. »Sie sind derjenige, der davor sitzt.«


    »Was bedeutet, dass ich nie etwas darüber erfahren werde, was in Ihrem Kopf abläuft?«


    »Nun ja, ein paar Dinge kennen Sie doch bereits«, sagte Dix.


    »Ich weiß, das Sie selbst einmal Cop waren. Und Alkoholiker.«


    »Und Sie wissen, dass ich meinen Doktor in Chicago gemacht habe, während meine medizinische Zulassung aus Harvard stammt.«


    »Wie sollte ich das wissen?«, fragte Jesse.


    »Weil Sie ein routinierter Detektiv sind«, sagte Dix.


    Er zeigte auf die gerahmten Zeugnisse, die an der Wand hingen.


    »Okay«, sagte Jesse, »aber Sie wissen sehr wohl, wovon ich rede: Die meisten Männer können nicht ›Nein‹ sagen, wenn sie mit weiblicher Nacktheit konfrontiert werden.«


    »Die meisten Heteros«, sagte Dix.


    Jesse nickte.


    »Aber die meisten Männer tun nicht das, was dieser Mann tut«, sagte er.


    »Weil sie nicht dem psychischen Druck ausgesetzt sind, wie es offenbar bei diesem Mann der Fall ist.«


    »Was genau kann man sich unter diesem Druck vorstellen?«, fragte Jesse.


    »Vielleicht gibt es ja einen Hinweis«, sagte Dix. »In dem Brief spricht er davon, dass ›ich sehen muss‹.«


    »›Ich muss diese Frauen sehen und ihnen ihr Geheimnis entreißen‹«, las Jesse aus dem Schreiben vor.


    »Ich sehe, dass Ihnen die Passage auch nicht entgangen ist«, sagte Dix.


    »Aber was zum Teufel soll das Geheimnis denn sein?«


    »Wir tappen im Dunkeln«, sagte Dix.


    »Wie wär’s denn mit einer kleinen Vermutung?«, sagte Jesse. »Alles ist besser als nichts.«


    Dix schwieg für eine Weile.


    »Es gab einmal einen berühmten englischen Schöngeist«, sagte er dann. »Als er in der Hochzeitsnacht erstmals die Schamhaare seiner Braut sah, war er so konsterniert, dass er zum Beischlaf nicht mehr fähig war.«


    »Hatte er noch nie eine nackte Frau gesehen?«


    »Vermutlich«, sagte Dix.


    »Muss aber schon eine Weile her sein«, sagte Jesse.


    »In der Tat«, sagte Dix. »Heutzutage dürfte es schwierig sein, ein heiratsfähiges Alter zu erreichen, ohne mit der Existenz weiblicher Schamhaare konfrontiert zu werden.«


    »Wenn man hingegen ein Kind ist, das damit konfrontiert wird …«


    »Und wenn die Umstände dazu geeignet sind, eine langfristige Traumatisierung auszulösen …«


    »Ein dunkles, schamvolles Geheimnis also«, sagte Jesse.


    Dix nickte.


    »Ein Geheimnis, das ausnahmslos jede Frau hat«, sagte Jesse.


    »Mehr oder minder.«


    »Ein Geheimnis, das ihn immer wieder aufs Neue anlockt«, sagte Jesse. »Entweder er hofft, dass seine Vermutungen diesmal nicht zutreffen …«


    »… oder aber er will die Wertlosigkeit der Frauen erneut unter Beweis stellen«, sagte Dix.


    »Und die Fotos liefern ihm den Beweis«, antwortete Jesse, »den Beweis, dass es dieses Geheimnis gibt.«


    »Mag sein«, sagte Dix. »Haben Sie mit den drei Frauen gesprochen?«


    »Natürlich.«


    »Hat er sie berührt?«


    »Nein, er kam nicht mal in ihre Nähe.«


    »Bedroht?«


    »Nur insofern, als er sagte: ›Tun Sie, was ich sage – und Ihnen wird nichts passieren.‹«


    »Hat er sie beschimpft?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Aber davon ganz abgesehen: Wir müssen natürlich mit der Möglichkeit leben, dass es noch andere Erklärungen für sein Verhalten gibt.«


    »Stimmt«, sagte Dix.


    »Weil er vielleicht auch ganz andere Erlebnisse in seiner Kindheit hatte.«


    »Vielleicht.«


    »Wenn wir uns darüber keine Gewissheit verschaffen können – warum reden wir eigentlich noch darüber?«


    »Weil es Ihr Wunsch war, diesmal nicht über sich selbst zu sprechen«, sagte Dix.


    Jesse schwieg für eine Weile. »Vielleicht ist es ja ganz gut so, wenn wir nicht immer nur über mich reden«, sagte er schließlich.


    Dix nickte und schaute auf seine Uhr.


    »Vielleicht bilden Sie sich das aber auch nur ein«, sagte er. »Aber das ist ein Thema, über das wir vielleicht beim nächsten Mal reden können.«
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    Suit kam in Jesses Büro und setzte sich gleich vor den Schreibtisch.


    »Und hier«, sagte er, »kommt ein Update von Swinger-Korrespondent Suitcase Simpson.«


    »Bist du dem Club etwa beigetreten?«


    »Würd ich ja gern«, sagte Suit, »aber wie gesagt: Alleinstehende Typen lassen sie gar nicht erst rein.«


    »Vielleicht solltest du mal Cissy Hathaway mitbringen.«


    »Das Thema ist längst abgeschlossen«, sagte Suit. »Sie war zu alt für mich.«


    »Was auf einige deiner Verflossenen zutrifft«, sagte Jesse. »Dann erzähl mal.«


    »Ich habe mit Kim Magruder alias Kim Clark gesprochen – wie du mir aufgetragen hattest.«


    »Und?«


    Suit zuckte mit den Schultern.


    »Irgendwie tut sie mir leid«, sagte er. »Sie war einmal das umschwärmteste Mädchen auf der ganzen Schule – und angelte sich deswegen auch prompt den allseits umjubelten Football-Star.«


    »Chase Clark.«


    »Ja, der sie dann umgehend schwängerte. Und da sie aus einer streng-katholischen Familie kam, musste natürlich auch gleich geheiratet werden.«


    »Und wenig später wurde ihre Tochter Missy geboren.«


    »Ja, und einen kleinen Jungen haben sie auch – Eric.«


    »Und warum tut sie dir leid?«, sagte Jesse.


    »Zum Einen, weil sie mit Chase Clark verheiratet ist – dem größten Arschloch, das es gibt. Zweitens, weil sie diese Swinger-Nummer überhaupt nicht mag. Sie macht nur mit, weil sie davon überzeugt ist, auf diese Weise ihre Ehe zu retten.«


    »Hat sie dir das so offen gesagt?«


    »Nicht wörtlich, aber es war eindeutig.«


    Jesse nickte.


    »War sie denn diesmal etwas gesprächiger?«, fragte er.


    »Erheblich gesprächiger«, sagte Suit. »Es war erstaunlich, wie sie auftaute. Als Debbie Lupo dabei war, verhielt sie sich ganz anders.«


    »Die heutige Debbie Basco.«


    »Richtig. Ohne Debbie war Kimmy erstaunlich redselig. Wir sprachen über die Schulzeit und ihre jüngere Schwester Tammy, auf die ich ja ein Auge geworfen hatte. Aber von Anfang an schien sie eigentlich nur über die Swinger-Geschichte reden zu wollen. Es war fast so, als hätte sie endlich jemanden gefunden, dem sie ihr Herz ausschütten konnte.«


    Jesse nickte.


    »Sie kennt dich halt, seit ihr Kinder wart«, sagte


    er.


    »Ich war so ziemlich der Letzte, der in irgendeiner Form eine Gefahr für sie darstellte«, sagte Suit. »Der kleine Luther Simpson.«


    »Nennt sie dich noch immer Luther?«


    »Geht dich nichts an«, sagte Suit.


    »Wusste sie denn irgendetwas, was uns auf die Spur des Nachtfalken führen könnte?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Suit. »Tatsache ist, dass es im Club gewisse Leute gibt, die gerne dabei zusehen, wenn ihr Ehepartner es mit einem Dritten treibt.«


    »Männer?«


    »Ja.«


    »Namen?«


    »Sie nennt grundsätzlich keine Namen«, sagte Suit. »Das ist so etwas wie das Erste Club-Gebot.«


    »Glaubst du, sie würde mit mir reden, wenn du sie zum Revier bringen würdest?«


    »Nicht ins Revier«, sagte Suit.


    »Wo denn sonst?«


    »Keine Ahnung«, sagte Suit. »Ich kann sie ja fragen. Was soll ich ihr denn sagen, wenn sie nach dem Grund deines Interesses fragt?«


    »Zwei Gründe«, sagte Jesse. »Der eine ist der Nachtfalke, der andere ihre Tochter.«


    »Ich dachte, du hättest der Tochter versprochen, sie nicht ins Spiel bringen zu wollen.«


    »Hab ich auch nicht vor«, sagte Jesse. »Aber genau aus diesem Grunde möchte ich privat mit ihr sprechen: Erst dann bekomme ich ein Gefühl, ob und wie ich mich langsam vortasten kann.«


    »Das kann ich ihr aber schlecht so erklären.«


    »Ich weiß«, sagte Jesse. »Ich kann sie aber gerne auch an jedem anderen Ort treffen, den sie vorschlägt.«


    »Ich weiß aber noch immer nicht, was ich ihr als offiziellen Grund nennen soll«, sagte Suit.


    »Ach, dir wird schon irgendwas einfallen«, sagte Jesse.
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    »Fühl dich eingeladen«, sagte Marcy Campbell zu Jesse. »Als kleines Dankeschön für das Geschäft, das du uns vermittelt hast.«


    Sie saßen an einem Fenstertisch im »Gray Gull«.


    »Und ich dachte schon, du wolltest mir was Nettes tun«, sagte Jesse.


    »Nicht die Bohne. Aber die Transaktion, die ich gemeinsam mit Chuck Derby machen konnte, brachte mir die Hälfte der Maklergebühr ein, ohne dass ich einen Finger krumm machen musste.«


    »Höre ich gern«, sagte Jesse. »Ich nehme die Einladung dankend an.«


    »Ich wusste doch, dass du nicht ablehnen würdest«, sagte Marcy.


    Sie war eine attraktive, geschiedene Frau, die bereits erwachsene Kinder hatte und ein paar Jahre älter war als Jesse.


    »Spike scheint ein ziemlich unkonventioneller Mann zu sein«, sagte sie.


    »Kann man wohl sagen. Aber gleichzeitig ist er auch Sunny Randalls dickster Freund.«


    »Und du wiederum magst Sunny?«


    »Sehr.«


    Die Kellnerin brachte einen Wodka Gimlet für Marcy und Scotch auf Eis für Jesse.


    »Aber nicht so sehr wie Jenn?«


    Jesse starrte für einen Moment in sein Glas.


    »Ich weiß es nicht«, sagte er.


    »Du weißt es nicht?«


    »Nein.«


    »Nicht zu fassen«, sagte Marcy.


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ich bin gerade dabei, die Situation zu überdenken«, sagte er.


    »Ist sie mal wieder in einem fremden Revier am wildern?«


    »Sie ist in New York«, sagte Jesse.


    »Allein?«


    »Eher unwahrscheinlich.«


    Marcy nickte.


    »Was ich durchaus nicht als schlechte Neuigkeit interpretiere«, sagte sie.


    »Was ist denn gut daran?«


    »Dass du noch in der Lage bist, deine Situation zu überdenken.«


    »Du hast Jenn nie sonderlich gemocht«, sagte Jesse.


    »Weil ich dich gemocht habe.«


    Sie widmeten sich für eine Weile ihren Drinks.


    »Zu dumm, dass wir beide nie den Wunsch verspürten, vor den Altar zu treten«, sagte Jesse. »Wir kommen so problemlos miteinander klar.«


    »Was vielleicht nicht mehr der Fall wäre, wenn wir erst einmal verheiratet wären.«


    »Gut möglich«, sagte Jesse.


    Er nahm noch einen Schluck von seinem Scotch.


    »Du hast mit einer Menge Männer geschlafen«, sagte er dann.


    »Was meinst du?«


    »Nun tu nicht so«, sagte Jesse. »Wir haben beide mit einer Menge Leute geschlafen und unseren Spaß gehabt. Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen.«


    »Nun«, sagte Marcy, »wenn du’s so sehen willst, werd ich nicht widersprechen.«


    »Gab es je einen Mann, der dich nicht ansehen wollte, wenn du nackt warst?«


    »Nicht ansehen wollte?«


    »Genau«, sagte Jesse, »nicht.«


    »Willst du mir vielleicht durch die Blume sagen, dass mit meinem Körper etwas furchtbar faul ist?«


    »Natürlich nicht«, sagte Jesse. »Aber im Ernst: Kennst du Hetero-Männer, die nicht gerne eine Frau nackt sehen wollen?«


    »Nein«, sagte Marcy.


    »Siehst du dir gerne einen unbekleideten Mann an?«


    »In was für eine Meinungsumfrage bin ich denn hier reingeraten?«


    »Beantworte einfach die Frage«, sagte Jesse. »Kann dich ein nackter Mann erregen?«


    »Wenn er gut in Schuss ist und wir gerade Liebe machen – klar schau ich ihn mir dann gerne an.«


    »Wenn ich ein Fotoalbum mit nackten Männern dabei hätte – würdest du’s dir anschauen wollen?«


    »Nein.«


    »Was ist mit männlichen Strippern?«, fragte Jesse. »Heutzutage scheinen ja viele Frauen daraus einen Kick zu bekommen.«


    »Ich nicht«, sagte Marcy. »Ich glaube auch, dass es bei diesem Phänomen um etwas ganz Anderes geht: Man möchte den Freundinnen beweisen, was für eine heiße, sexuell befreite Braut man ist.«


    »Kennst du Pornos, die speziell für Frauen gedreht wurden?«


    »Zumindest keine, die für Hetero-Frauen gemacht wurden.«


    »Was ist mit Bordellen für weibliche Kunden?«


    »Igitt.«


    Jesse nahm den letzten Schluck und schaute sich nach der Kellnerin um.


    »Du fragst mir ein Loch in den Bauch, weil dir der Spanner nicht aus dem Kopf geht«, sagte Marcy. »Stimmt’s?«


    »Kann gut sein.«


    »Du möchtest herausfinden, wie er funktioniert und was bei ihm falsch läuft.«


    »Kann gut sein.«


    »Jesse«, sagte sie, »vielleicht sollte man zwischen ihm und normalen männlichen Reflexen doch etwas differenzieren.«


    Jesse nickte.


    »Er macht diese Fotos nicht, weil er ein Mann ist«, sagte sie. »Er macht sie, weil in seinem Kopf eine Schraube locker ist.«


    Die Kellnerin kam mit der nächsten Runde.


    »Du meinst also, ich sollte mir über die Erbschuld der männlichen Existenz keine Gedanken machen«, sagte Jesse.


    »Nein«, sagte Marcy, »du hast schon genug andere Probleme. Über die kleinen Unterschiede zwischen den Geschlechtern solltest du dir nicht das Hirn zermartern.«


    Jesse hob sein Glas.


    »Vive la différence!«, sagte er.


    Marcy lächelte.


    »Darauf trinken wir«, sagte sie.


    Sie schauten sich für eine Weile die Speisekarte an.


    »Was mich aber nicht loslässt«, sagte Jesse, »ist Folgendes: Selbst normale Männer – wie immer man normal definieren mag – bekommen nie genug.«


    »Auch wenn sie schon unzählige nackte Frauen gesehen haben, wollen sie immer eine neue sehen – meinst du das?«


    »Wobei es durchaus die gleiche sein kann«, sagte Jesse.


    »Was erklären würde, warum der Spanner seine Fotos macht«, sagte Marcy.


    »Mehr noch«, sagte Jesse. »Er scheint mir signalisieren zu wollen, dass er mit seinen Streifzügen noch lange weitermachen will.«


    »Und das liegt dir auf dem Magen?«


    »Klar.«


    »Irgendwie ist es verrückt«, sagte Marcy. »Er macht genau das, was viele Männer mit ihren Frauen oder Freundinnen auch machen.«


    »Die sie schon tausend Mal nackt gesehen haben.«


    »Und auch künftig nackt sehen werden.«


    »Vielleicht geht es ja auch gar nicht nur um die Nacktheit«, sagte Jesse.


    »Aber selbst wenn du Recht hättest: Ich sehe nicht, wie dir dieses Wissen weiterhelfen soll.«


    »Ich weiß es ja auch nicht«, sagte Jesse. »Ich denke mir nur, dass ich eine bessere Chance habe, ihn zu erwischen, wenn ich so viel wie möglich über ihn in Erfahrung bringe.«


    »Es würde dir aber noch viel mehr helfen, wenn du seiner konkreten Triebfeder auf die Spur kommst.«


    »Alles nur eine Frage der Zeit«, sagte Jesse.


    »Bist du dir sicher?«


    »Mir bleibt gar nichts Anderes übrig«, sagte Jesse. »Sonst hat man als Cop versagt. Ich muss mich selbst davon überzeugen, dass ich nur lange genug suchen muss, bis ich den erhofften Fund mache.«


    »Damit du der Cop bist, der du sein möchtest.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Ganz nebenbei«, sagte er. »Hast du dich jemals in nackter Schönheit fotografieren lassen?«


    »Klar doch.«


    Jesse grinste.


    »Und, hast du vielleicht noch ein paar Fotos?«


    »Nein«, sagte Marcy, »aber vielleicht lässt sich heute Abend ja noch eine kleine Fotosession arrangieren.«


    »Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt.«
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    Suit führte Kimberly Clark in Jesses Büro.


    »Kim Clark«, sagte er, »Jesse Stone.«


    Sie begrüßten sich. Kim Clark setzte sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch, während Suit fragend zu Jesse schaute.


    »Du darfst dich anderen Aufgaben widmen«, sagte Jesse. »Aber sag vorher noch Molly Bescheid, dass sie reinschauen soll.«


    Jesse nickte und ging hinaus. Kim Clark schaute ihm nach.


    »Molly Crane«, sagte Jesse, als sie eintrat, »Kim Clark.«


    Kim war eine zierliche Frau mit einer attraktiven Figur und vollen dunklen Haaren. Sie musste um die dreißig sein – und hatte eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit ihrer Tochter.


    »Ich sah Sie beide auf der Schule«, sagte Kim Clark, »bei dieser Geschichte mit Mrs. Ingersoll.«


    Jesse nickte.


    »Ich habe Molly mit Absicht dazugebeten«, sagte er. »Wir tun das grundsätzlich, wenn eine Frau in mein Büro kommt. Es sei denn, Sie haben Einwände.«


    »Keine Einwände«, sagte Kim Clark.


    »Dies ist ein Revier, das nur auf Vornamen-Basis arbeitet«, sagte Jesse. »Ich heiße Jesse, das ist Molly – und ich hoffe, wir dürfen Sie Kim nennen?«


    »Natürlich«, sagte Kim, »aber warum bin ich eigentlich hier?«


    »Ich vermute einmal, dass Suit Ihnen bereits erste Einblicke gegeben hat. Wir arbeiten an einem Fall, der in keinem Zusammenhang mit Ihnen steht, haben aber trotzdem das Gefühl, dass Sie uns helfen könnten.«


    »Ich bekomm doch keinen Ärger, oder?«, sagte Kim. »Luther hat mir versprochen, dass es keinen Ärger gibt.«


    »Nein, nein«, sagte Jesse, »Sie haben absolut nichts zu befürchten. Ich habe nur die Hoffnung, dass Sie uns ein paar hilfreiche Informationen liefern können.«


    »Geht es um die Swinger-Geschichte?«


    »Nochmals: Sie haben nichts zu befürchten«, sagte Jesse, »aber ja – das ist das Thema, auf das ich Sie ansprechen wollte.«


    »Es ist völlig legal«, sagte sie.


    »Ich weiß.«


    »Um ganz ehrlich zu sein, hat mich das Thema immer fasziniert«, meldete sich Molly zu Wort. »Wir haben es zwar nie probiert, aber mein Mann und ich haben öfter darüber gesprochen.«


    »Es ist sehr befreiend«, sagte Kim.


    »Das kann ich mir durchaus vorstellen«, sagte Molly.


    »Wussten Sie, dass die Scheidungsrate bei Swingern geringer ist als bei normalen Paaren?«


    »Wusste ich nicht«, sagte Jesse.


    »Und die Seitensprünge auch.«


    »Klar«, sagte Jesse, »es gibt keine Geheimniskrämerei mehr, weil ohnehin alles in der Öffentlichkeit passiert.«


    Kim nickte.


    »Ich möchte ja nicht oberschlau sein«, sagte Molly, »aber tut es das wirklich?«


    »Tut es was?«


    »Findet es tatsächlich in aller Öffentlichkeit statt?«


    »Sie meinen, den …«


    »Den Sex«, sagte Molly. »Sehen Sie sich gegenseitig dabei zu?«


    »Wenn Sie das möchten«, sagte Kim.


    »Wow«, sagte Molly. »Klingt wirklich aufregend. Sehen Sie und Ihr Ehemann sich manchmal zu?«


    »Gelegentlich.«


    Kims Gesicht war rot angelaufen. Sie sah nach unten, um Jesse nicht anschauen zu müssen.


    »Wow«, sagte Jesse, »ich bin mir nicht sicher, ob ich unter diesen Umständen überhaupt meine Nummer durchziehen könnte. Kann man sich auch nur aufs Zusehen beschränken?«


    »Einige machen es«, sagte Kim.


    »Männer und Frauen?«


    »Überwiegend Männer«, sagte Kim.


    »Gibt es vielleicht jemanden, der nur zusehen will?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Gibt es denn jemanden, der allein zu den Meetings kommt?«


    »Nein«, sagte Kim, »einzelne Männer sind nicht zugelassen.«


    »Frauen schon?«


    »Ich glaube, es gibt diesbezüglich keine Verbote, aber Frauen sind an dem Thema nicht so interessiert.«


    »Wirklich?«, sagte Molly. »Und ich hatte gedacht, dass sich gerade Frauen dafür erwärmen könnten.«


    Kim kniff für einen Moment die Lippen zusammen, bevor sie antwortete.


    »Mir ist keine bekannt«, sagte sie dann.


    Molly lächelte und zuckte mit den Schultern.


    »Nun ja«, sagte sie, »letztlich geht es ja nur um die Freiheit, alles tun und lassen zu können.«


    Kim nickte.


    »Wer ist denn beim Zusehen der Größte?«, fragte Jesse.


    »Oh, ich darf keine Namen nennen«, sagte Kim.


    »Kim, wir haben Ihr Haus beobachtet. Offensichtlich gab es vor drei Wochen das, was Sie eine Party nennen. Wir haben Fotos von allen, die das Haus betraten und verließen. Wir haben die Nummernschilder aller Autos. Wir haben die Registrierungen überprüft. Wir wissen, wer Mitglied im Club ist und wer nicht. Wir möchten von Ihnen nur hören, wer beim Zusehen den Vogel abschießt.«


    »Sie … Sie können das nicht machen«, sagte Kim. »Wir bewegen uns völlig im Rahmen des Gesetzes.«


    »Natürlich können wir das machen. Wir haben’s bereits gemacht. Was nichts daran ändert, dass Sie sich durchaus im Rahmen des Gesetzes bewegen. Aber ich muss einfach wissen, ob es in ihren Reihen einen typischen Spanner gibt. Und ich habe das Recht, alle Ihre Mitglieder so lange zu löchern, bis ich eine Antwort bekomme. Es wäre für alle Beteiligten aber einfacher, wenn Sie es mir sagen.«


    »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte sie. »Sie wollen mich nur aufs Glatteis führen.«


    Jesse nickte und öffnete die mittlere Schublade. Er holte eine Liste heraus und begann vorzulesen.


    »Mr. und Mrs. Martin Felts, Ralph Alfonzo und Naria Dupree, Mr. und Mrs. Clyde Crosland …«


    »Oh mein Gott«, sagte Kim.


    »Soll ich noch weiterlesen?«


    »Nein«, sagte Kim. »Nein.«


    Jesse nickte und legte das Papier in die Schublade zurück.


    »Wie sind Sie überhaupt an diese Liste gekommen?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Spielt keine Rolle«, sagte er.


    »Aber alle Beteiligten werden wissen, dass Sie in den Besitz ihrer Namen kamen, weil Sie die Party in meinem Haus beobachtet haben.«


    »So ist es.«


    »Und Sie würden auch meinen Ehemann fragen.«


    »Ja.«


    Kims Augen füllten sich mit Tränen.


    »Warum können Sie uns nicht in Frieden lassen«, sagte sie. »Wir krümmen niemandem ein Haar.«


    »Ich will auch nur einen Namen«, sagte Jesse.


    Kim schaute zu Molly, die ihr einen aufmunternden Blick zuwarf. Kim sah wieder Jesse an, ließ dann aber ihre Augen durchs Zimmer streifen.


    »Seth«, sagte sie.


    »Seth?«


    »Seth Ralston.«


    »Hat er Sie auch einmal beobachtet?«, fragte Jesse.


    Kim errötete wieder.


    »Ja.«


    »Andere Frauen auch?«


    »Wir reden alle darüber, dass er es meistens ablehnt, aktiv mitzumachen.«


    »Wir?«


    »Die Frauen«, sagte Kim.


    »Was macht denn seine jeweilige Partnerin, wenn er sich aufs Zusehen beschränkt?«


    Kim zuckte mit den Schultern.


    »Manchmal macht sie einen Dreier mit Hannah und Hannahs jeweiligem Partner.«


    »Und wer ist Hannah?«


    »Seths Frau«, sagte Kim. »Hannah Wechsler.«


    Jesse nickte.


    »Ich danke Ihnen, Kim«, sagte er. »Sie waren eine große Hilfe. Sollen wir Sie nach Hause fahren?«


    »Nein«, sagte sie, »ich bin mit meinem Wagen hier.«


    Jesse stand auf und streckte die Hand aus. Kim schüttelte sie.


    »Und ich muss nicht wieder hierherkommen?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Jesse, »natürlich nicht.«
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    »Meinst du das ernsthaft?«, fragte Molly.


    »Was?«


    »Dass sie nicht mehr aufs Revier kommen muss.«


    »Nein«, sagte Jesse. »Ich hatte nur den Eindruck, dass wir sie für heute genug ausgequetscht haben.«


    »Ja«, sagte Molly, »sie wäre uns wie eine Primel eingegangen, wenn wir sie noch weiter traktiert hätten.«


    »Ich habe noch immer das Problem mit ihrer Tochter zu lösen.«


    »Wir haben das Thema elegant umschifft. Wobei Kim auch nicht gerade eine Intelligenzbestie ist.«


    »Glaubst du, dass sie eine überzeugte Swingerin ist?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Warum macht sie’s denn?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Molly, »aber ich vermute mal, es hängt mit ihrem Ehemann zusammen.«


    »Apropos Ehemann: Ich hab mir ja schon richtig Sorgen um dich gemacht.«


    »Ich war ganz schön überzeugend, oder?«


    Jesse grinste.


    »Solltest du einmal Karriere in einem Swinger-Club machen wollen, dann lass es mich wissen«, sagte Jesse. »Dann komm ich und schaue zu.«


    »Igitt.«


    »Igitt wegen dem Swinger-Club oder igitt, weil ich zuschaue?«


    »Das ganze Thema törnt mich ab«, sagte Molly. »Am bizarrsten war ihre Aussage, dass es unter Swingern weniger Seitensprünge gebe.«


    »Hängt eben ganz davon ab, wie man Seitensprung definiert.«


    »Ganz einfach«, sagte Molly. »Wenn beide Partner es machen, ist es kein Seitensprung mehr.«


    »Oder wenn wir dem Partner die Erlaubnis dazu geben.«


    »Genau«, sagte Molly. »Als würde man sagen: ›Iss diesen Apfel, Adam. Es ist völlig okay, solange wir beide reinbeißen.‹«


    »Mein lieber Mann«, sagte Jesse, »du bist aber ganz schön altmodisch.«


    »Bin ich. Und jetzt kommt der Moment, wo du den eingeborenen Indianer ins Spiel bringen musst.«


    »Moi?«, sagte Jesse.


    »Vous«, sagte Molly. »Meine Nacht mit Crow war eindeutig ein Fall von Untreue. Ich bereue es nicht einmal, aber es lässt sich nicht leugnen, dass ich damit einen Ehebruch begangen habe. Ich weiß das und versuche es gar nicht erst schönzureden.«


    »Du liebst deinen Mann doch noch immer.«


    »Das tue ich – und ich liebte ihn sogar, als ich ihm untreu war.«


    »Dann hast du mit dem Vorfall deinen Frieden gemacht?«


    »Habe ich.«


    »Was wäre passiert, wenn dir dein Mann den Seitensprung erlaubt hätte?«


    »Was für einen Unterschied würde das machen?«, sagte M olly. »Es ist noch immer eheliche Untreue – und dieser ganze die-Fesseln-seiner-kleinbürgerlichen -Erziehung-abwerfen-Schmu macht den Braten auch nicht fett.«


    »Dann hast du ihr also nur was vorgespielt, als du von deiner Neugier geredet hast?«


    »Natürlich.«


    »Verdammt, du bist wirklich gut«, sagte Jesse.


    »Das sagen alle.«


    Jesse grinste.


    »Dann heißt das, dass ich nie eine Chance bekomme, dir beim Swingen zuzuschauen?«


    »Ich setz dich mal auf die Warteliste«, sagte Molly. »Aber zuerst sollten wir uns wohl mal Mr. Ralston anschauen.«


    »Das sollten wir«, sagte Jesse. »Und Ms. Wechsler machen wir gleich in einem Aufwasch.«


    »Was machen wir denn mit den beiden Clark-Kindern?«


    »Eins nach dem anderen«, sagte Jesse. »Erst schnapp ich mir den Nachtfalken, dann rett ich die Kinder.«


    »Und danach?«


    »Spring ich vielleicht von einem Wolkenkratzer«, sagte Jesse. »Mit einem einzigen Satz.«
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    »Ich brachte es einfach nicht über mich«, sagte Gloria Fisher. »Alles sträubte sich in mir.«


    Jesse saß ihr gegenüber, während Molly auf dem Sofa neben ihr Platz genommen hatte.


    »Erzählen Sie mir alles«, sagte Jesse. »Von Anfang an.«


    Gloria nickte. Sie sah genau wie die anderen Frauen aus: dunkelhaarig, fit, Anfang 40.


    »Mein Mann war zur Arbeit gegangen, meine Tochter in der Schule. Ich hatte geduscht und mich angezogen – und als ich aus dem Schlafzimmer kam, saß er da.«


    »Die Haustür war nicht verschlossen?«


    »Vermutlich nicht. Meine eigene Dummheit. Ich wusste ja, dass es schon einige Male passiert war, hab’s aber einfach verdrängt.« Sie hob entschuldigend die Hände. »Ich bin eine Katastrophe, was das Abschließen angeht. Wie dem auch sei. Ich sagte zu ihm: ›Was zum Teufel hast du hier verloren?‹ Er zielte mit der Waffe auf mich und sagte: ›Tu, was ich sage, und ich werde dir nicht wehtun.‹ Ich war außer mir vor Zorn. Ich sagte: ›Nie und nimmer!‹ Und er: ›Zieh deine Kleider aus‹ – und ich: ›Nie und nimmer!‹ Es war komisch, weil ich überhaupt keine Angst hatte. Ich war nur außer mir vor Wut. Der Schweinehund drang einfach in mein Haus ein … Inzwischen ist mir der Schreck aber doch in die Knochen gefahren.«


    Molly nickte.


    »Sie können es sich jetzt auch erlauben, weil sie in Sicherheit sind«, sagte sie.


    »Was tat er dann?«, fragte Jesse.


    »Er sagte: ›Ziehen Sie sich aus oder ich erschieße Sie.‹ Und ich: ›Verschwinden Sie sofort aus meinem Haus.‹ Seine Augen wurden größer und größer. Er trat einen Schritt auf mich zu, starrte mich an, drehte sich dann aber um und rannte aus dem Haus.«


    »Haben Sie seinen Wagen gesehen?«


    »Nein.«


    »Oder in welche Richtung er gegangen ist?«


    »Nein. Ich griff gleich zum Telefon, rief den Notruf an – und Kommissar Friedman war schon eine Minute später zur Stelle.«


    Jesse schaute zu Steve Friedman hinüber, der an der Küchentür lehnte.


    »Ich war zwei Straßen weiter, hab aber niemanden gesehen.«


    »Täterbeschreibung?«


    »Etwa die gleiche Statur, wie sie mein Mann hat: 1,75 Meter groß und 80 Kilo schwer. Schwarze Jacke und Hose, schwarze Ski-Maske und diese Latex-Handschuhe, wie sie Ärzte tragen.«


    »Die Waffe?«


    »Ich hab keine Ahnung von Waffen«, sagte sie. »Sie schien ziemlich klein zu sein – ein kleines, silbernes Ding.«


    Jesse nickte.


    »Irgendwas, das wie eine Kamera aussah?«


    »Ich glaub schon«, sagte Gloria. »Ich denke, dass er in seiner anderen Hand eine Kamera hielt.«


    »In welcher Hand hatte er die Waffe?«


    Gloria schloss für einen Augenblick die Augen und fuchtelte mit den Armen durch die Luft.


    »Rechte Hand«, sagte sie und öffnete die Augen. »Er hatte die Waffe in der rechten Hand. Das bedeutet wohl, dass er ein Rechtshänder ist.«


    »Sieht ganz so aus«, sagte Jesse.


    »Ein Rechtshänder würde zum Schießen doch wohl kaum seine linke Hand benutzen.«


    »Eher nicht«, sagte Jesse.


    »Sie würden doch auch nicht mit links schießen, wenn Sie ein Rechtshänder sind.«


    »Eher nicht«, sagte Jesse. »Nehmen wir mal an, der Mann käme aus Ihrem erweiterten Bekanntenkreis: Hätten Sie ihn dann erkannt?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Gloria. »Seine Stimme war mir völlig fremd.«


    »Bemühte er sich vielleicht, seine Stimme zu verstellen?«


    »Als würde er flüstern oder so was?«


    »Genau.«


    »Nein«, sagte Gloria. »Und das bedeutet, dass er nicht aus meinem Bekanntenkreis stammen kann.«


    Jesse lächelte sie an.


    »Nun machen Sie aber mal Schluss, Mrs. Fisher«, sagte er. »Wollen Sie mich bei den Ermittlungen völlig überflüssig machen?«


    Doch Mrs. Fisher war nicht mehr zu bremsen.


    »Geht man aber einmal von der Prämisse aus, dass wir uns nicht kannten«, sagte sie, »gab es für ihn auch keinen Grund, seine Stimme zu verstellen. Macht das Sinn?«


    »Macht es«, sagte Jesse. »Gibt’s sonst noch etwas, das Sie uns mitteilen möchten?«


    »Nicht wirklich«, sagte sie. »Nach zwei, drei Minuten war er ja auch schon wieder verschwunden.«


    »Sie sind eine mutige Frau«, sagte Jesse.


    »Was mir vorher überhaupt nicht bewusst war«, sagte sie, »aber …«


    Sie schaute zu Molly.


    »Haben Sie Kinder?«


    »Ja?«


    »Töchter?«


    »Eine Tochter und drei Söhne.«


    »Ich habe nur eine Tochter – und ich musste an sie denken, als ich den Mann sah. Ich wusste sofort, um wen es sich handelte. Ich hatte von den anderen Frauen gehört … und musste unwillkürlich an meine Tochter denken. Ich konnte es nicht zulassen, dass ihre Mutter von einem Fremden gezwungen wird, sich in ihrem eigenen Wohnzimmer auszuziehen.«


    Sie wandte sich wieder an Molly.


    »Könnten Sie das?«, fragte sie.


    »Das wüsste ich wohl erst, wenn ich mit der gleichen Situation konfrontiert würde«, sagte Molly.


    »Wir werden Kommissar Friedman zu Ihrem Schutz hierlassen«, sagte Jesse.


    »Ich danke Ihnen«, sagte sie und brachte Jesse und Molly zur Tür.


    »Eine toughe Frau«, sagte Jesse auf der Fahrt zum Revier.


    »Ja«, sagte Molly, »ich frage mich wirklich, ob ich den gleichen Mumm hätte wie sie.«


    »Du hattest schon Recht, als du ihre Frage beantwortet hast«, sagte Jesse. »Man kann das erst wissen, wenn man mit der Situation konfrontiert wird.«


    »Ich kann nur hoffen, dass ich so reagiert hätte wie sie.«


    »Egal, was du getan hättest – du bist und bleibst in jedem Fall eine tolle Frau. Und ein toller Cop auch.«


    »Danke für die Blumen«, sagte Molly.


    »Das ist nun mal die Person, die du bist«, sagte Jesse. »Was immer du in einer spezifischen Situation tust, wird daran nichts ändern.«


    »Nicht mal das, was ich mit einem Nachkommen der Apache-Indianer angestellt habe?«


    »Nicht mal das«, sagte Jesse.
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    Das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite. Jesse entschloss sich, den ersten Drink des Abends mit auf den Balkon zu nehmen und den Brief des Nachtfalken noch einmal in Ruhe zu lesen.


    Lieber Chief Stone,


    inzwischen werden Sie von meiner unsäglichen Schmach gehört haben. Die Frau bot mir tatsächlich die Stirn. Ich hatte keine andere Wahl, als mich aus dem Staub zu machen. Ich musste davonlaufen wie ein kleiner Junge! Ich weiß auch nicht, warum ich sie nicht zwang, meinen Befehl auszuführen. Der Herrgott weiß, dass ich genau das wollte, aber ich war wie gelähmt. Ich war unfähig, mich ihr auch nur zu nähern. In meinem Inneren schrie ich danach, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, aber ich tat es nicht. Aus Gründen, die mir nach wie vor rätselhaft sind, floh ich nach Hause, wo ich nun wie ein Häufchen Elend sitze. Das, was ich zu tun gedachte, jagt mir Angst ein. Dass ich dazu nicht in der Lage war, macht mich rasend. Und es ist diese Raserei, vor der ich wirklich am meisten Angst habe. Ich habe dieses Gefühl noch nie in meinem Leben gehabt – auf eine derartige Art und Weise abgewiesen und erniedrigt zu werden. Es ist ein Gefühl, das mich nicht mehr loslässt. Ich spüre, wie es mich packt und immer mehr verzehrt. Ich weiß auch nicht, wohin mich dieses Gefühl noch treiben wird – wenn Sie mich nicht rechtzeitig stoppen. Ich werde mit jedem Tag gefährlicher. Was als harmloser Nervenkitzel begann, hat mich inzwischen mit Haut und Haar übermannt. Es ist – Soll ich es tatsächlich so nennen? Ja! –, es ist das Böse, das sich rücksichtslos seinen Weg in diese Welt bahnt. Seien Sie also auf der Hut, seien Sie gewarnt!


    Der Nachtfalke


    Jesse las den Brief noch ein zweites und drittes Mal. Er klang diesmal weniger wie ein Hilferuf denn wie das schwülstige Manifest eines größenwahnsinnigen Wichtigtuers. Auf eine derartige Art und Weise ignoriert und erniedrigt zu werden. Jesse schüttelte den Kopf. Tatsächlich fühlte er sich doch nur erniedrigt, weil ihm die Frau Kontra gegeben hatte. Er will mich und sich selbst davon überzeugen, dass er ein gemeingefährlicher Schurke ist, den man unter allen Umständen stoppen muss. Jesses Glas war leer. Er stand auf, um sich den nächsten Drink zu machen. Er nahm ihn mit zurück auf den Balkon, legte die Füße aufs Geländer und blickte über den dunklen Hafen. Ihm gefiel die Vorstellung, dass der Nachtfalke vor der Frau ausgerissen war. Vielleicht war er ja doch nicht so gefährlich, wie er zunächst gedacht hatte. Vielleicht plusterte er sich nur auf, weil er instinktiv wusste, dass er ein Weichei war. Aber warum schreibt er mir? Warum braucht er meine Aufmerksamkeit? Oder will er vielleicht die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt? Jesse nahm noch einen Schluck. Vielleicht repräsentiert der Polizeichef für ihn die gesamte Stadt. Es war eine sternenklare Nacht, doch die Mondsichel war so schmal, dass sie kaum das Licht der Sonne reflektierte. Jesse nahm einen weiteren Schluck. Aufmerksamkeit ist vielleicht nicht das richtige Wort, dachte er, eher so etwas wie Furcht. Oder Respekt? Eine Mischung aus Furcht und Respekt? Jesse trank weiter und nickte sich selbst zu. Er braucht uns, um sich einreden zu können, dass er nicht ein nutzloses Weichei ist. Er möchte, dass wir von DEM NACHTFALKEN reden und nicht von dem miesen kleinen Spanner, der er in Wirklichkeit ist. Jesse trank aus und ging zurück zur Bar. Als er sich den nächsten Drink mixte, schaute er zum Foto von Ozzie hoch.


    »Früher war alles einfacher, Oz«, sagte er. »Früher musste man sich nur entscheiden, ob man sich nach rechts orientierte oder nicht. Ob man es riskierte, von der dritten Base den langen Ball zu werfen oder nicht.« Alles hing von Fragen wie dieser ab, aber es ging nie um Leben und Tod. Baseball war die wichtigste Nebensache der Welt. Ob man nun gewann oder verlor: Man spielte einfach immer weiter, tagein, tagaus – vor allem wenn man ein 19-jähriger Kerl mit einem gigantischen Wurfarm war.


    »Ich hatte einen Mordsarm, Oz«, sagte Jesse. »Um ganz ehrlich zu sein: Mein Arm war besser als deiner. Wobei ich natürlich nicht deine begnadeten Hände hatte. Und als Batter konnte ich dir auch nicht das Wasser reichen – von deinem Salto rückwärts ganz zu schweigen.«


    Er nahm seinen Drink zurück zum Balkon. Es war das Riesen-Glas, in dem nicht nur Platz für reichlich Soda, sondern auch für einen halben Eiskübel war. Es dauerte nicht lange, bis die sommerlichen Temperaturen das Glas kondensieren ließen. Überall bildeten sich kleine Rinnsale, in denen die Tropfen das Glas hinunterliefen.


    Und jetzt muss ich mir nur noch die Frage beantworten, wie viel Respekt dieser Typ wirklich braucht. Ist er in der Lage, eine Frau ernsthaft zu verletzen? Er nahm noch einen Schluck.


    »Wir werden wohl oder übel davon ausgehen müssen«, sagte er in die Stille der Nacht. »Wir müssen davon ausgehen, dass er dazu fähig ist.«


    Und er widmete sich seinem Drink.
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    Suitcase hatte eine große Tüte in der Hand, als er Jesses Büro betrat.


    »Seth Ralston«, sagte er.


    Er holte ein belegtes Baguette aus der Tüte und packte es auf Jesses Schreibtisch geräuschvoll aus.


    »Ist das ein Baguette, das da auf meinem Schreibtisch liegt?«, fragte Jesse.


    »Aus ›AJ’s Sandwich-Laden‹«, sagte Suit. »Die besten, die’s gibt.«


    »Gleich um die Ecke haben wir Daisy Dyke, die ihr Brot selbst backt – und du kaufst den Chemiemüll von AJ’s?«


    »Genau. Ich hab auch eins für dich mitgebracht – will’s dir aber nicht aufschwatzen.«


    »Ist schon passiert«, sagte Jesse.


    Suit reichte ihm das zweite Baguette, das Jesse unverzüglich auspackte.


    »Seth Ralston also«, sagte er.


    »Und Hannah Wechsler. Hab mich über beide schlaugemacht – ganz wie von dir gewünscht.«


    »Und hast obendrein noch die Zeit gefunden, zwei Sandwiches klarzumachen«, sagte Jesse. »Was hast du denn rausgefunden?«


    »Ich hol mir erst mal eine Coke«, sagte Suit. »Willst du auch eine?«


    »Nur ein Wasser«, sagte Jesse.


    Suit ging und kam nach einer Minute mit den Getränken zurück, die er aus dem Kühlschrank im Mannschaftsraum geholt hatte.


    »Seth Ralston lebt in einem der Apartmenthäuser in der Beach Plum Avenue, direkt am Strand.«


    »Ich kenn die Häuser«, sagte Jesse.


    Sie bissen in die Sandwiches und kauten für eine Weile.


    »Er lebt dort mit seiner Frau – Hannah Wechsler. Sie hat ihren Mädchennamen beibehalten.«


    »Hab ich mir fast schon gedacht«, sagte Jesse.


    »Sie leben dort seit fünf Jahren und sind sieben Jahre verheiratet. Keine Kinder. Er ist Professor an der Taft University. Sie war mal eine seiner Studentinnen und schreibt wohl gerade an ihrem Examen, gibt aber selbst schon Abendkurse.«


    »So schnell?«


    »Sie doktert scheinbar schon seit zehn Jahren an ihrem Examen herum«, sagte Suite.


    »Nicht gerade die Schnellste«, sagte Jesse. »Was unterrichtet denn der Herr Professor?«


    Suit schaute auf seinen Block.


    »Englische und Amerikanische Literatur.«


    »Und in dem Fach macht sie auch ihr Examen?«


    »Ja«, sagte Suit. »Sie hat einen Master, schreibt aber jetzt an der Doktorarbeit.«


    »Ein Englisch-Professor ist genau der Typ, der so was wie cri de coeur schreiben würde.«


    »Was?«


    »Er benutzte die Worte in einem der Briefe, die er mir schrieb«, sagte Jesse.


    »Was bedeutet das denn?«


    »So was wie Schrei aus dem Herzen«, sagte Jesse.


    »Latein?«


    »Französisch.«


    »Wow, kein Wunder, dass du’s bis zum Polizeichef gebracht hast.«


    »Hab’s nachschlagen müssen«, sagte Jesse. »Was unterrichtet denn seine bessere Hälfte?«


    »Englisch für Erstsemester«, sagte Suit. »Mittwochabends.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er hat keine Stunden am Abend«, sagte Suit. »Genau genommen gibt er eigentlich herzlich wenig Unterricht.«


    »Was für einen Dienstrang hat er denn?«


    »Dienstrang?«


    »Ja, seine akademische Qualifikation«, sagte Jesse. »Ist er ein ordentlicher Professor?«


    »Ja.«


    »Dann ist das auch der Grund, warum er vergleichsweise wenig Stunden gibt.«


    Suit verputzte den letzten Bissen seines Baguettes und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab.


    »Wie dem auch sei«, sagte er. »Nehmen wir mal an, er ist der Spanner. Seine Frau ist jeden Mittwochabend nicht zu Hause. Als ich mir dann noch mal unsere Protokolle anschaute, stellte ich fest, dass unser Spanner immer mittwochnachts unterwegs war.«


    »Bevor er auf Frauen umstieg, die er immer vormittags überfiel und fotografierte.«


    »Hm«, sagte Suit, »ich frage mich, was seine Gattin wohl tagsüber tut.«


    »Vielleicht solltest du das mal rausfinden«, sagte Jesse.


    »Super Idee«, sagte Suit. »Ein weiterer Grund, warum du der Chef bist.«


    »Ich wurde Chef, weil mich vor etlichen Jahren Hasty Hathaway nach Paradise lotste. Er war wohl der Meinung, ich sei ein unnützer Trunkenbold, der seinen Plänen als hiesiger Stadtrat nicht im Wege stehen würde.«


    »Was ist eigentlich aus Hasty geworden?«


    Jesse lächelte.


    »Gute Frage«, sagte er.
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    Sie hatten sich in den Mannschaftsraum gesetzt und die Tür geschlossen.


    »Ich habe Steve gebeten, die Zentrale zu übernehmen«, sagte Jesse. »Mit dem Rest der Truppe werde ich den Betrieb am Laufen halten, während ihr das Sonderkommando für den Nachtfalken bildet.«


    »Ich und Molly?«, sagte Suit. »Ist aber ein mickriges Sonderkommando.«


    »Ich werd euch schon über die Schulter schauen«, sagte Jesse. »Wie groß soll denn deiner Meinung nach ein Sonderkommando sein, wenn das gesamte Revier nur aus zwölf Leuten besteht?«


    »Und außerdem gibt’s auf dieser Welt kein Sonderkommando, das uns das Wasser reichen kann«, sagte Molly.


    »Da hast du auch wieder Recht«, sagte Suit.


    »Hast du denn was rausgefunden, wie sich Hannah Wechsler den Tag vertreibt?«, fragte Jesse.


    »Es gibt keine Gesetzmäßigkeiten – zumindest keine, die zeitlich zu den Überfällen passen würden. Abgesehen davon, dass alle Überfälle an einem Werktag stattfanden.«


    »Was allerdings zwangsläufig ist«, sagte Molly. »Der Ehemann und die Kinder mussten ja außer Haus sein.«


    »Jedenfalls gibt es keine Verpflichtungen, die Hannah tagsüber hat«, sagte Suit.


    »Ich frage mich, ob er noch nachts als Spanner unterwegs ist«, sagte Jesse.


    »Wobei wir doch eigentlich davon ausgingen, dass er inzwischen das nächste Level erreicht hat«, sagte Suit.


    »Aber das Eine muss das Andere ja nicht ausschließen«, sagte Molly. »Er könnte auch zweigleisig fahren.«


    »Gibt’s neue Meldungen über einen Spanner?«


    »Nein«, sagte Molly, »was aber auch noch kein Beweis ist.«


    »Nicht alle, die etwas sehen, rufen deswegen gleich die Polizei an«, ergänzte Suit.


    »Nach den Überfällen hat sich die Lage geändert«, sagte Jesse. »Ich gehe davon aus, dass inzwischen jeder noch so harmlose Vorfall gemeldet wird.«


    »Und trotzdem«, sagte Molly. »Es gibt viele Situationen, in denen man sich nicht hundertprozentig sicher ist, ob man da gerade etwas Auffälliges gesehen hat oder nicht. Das ist ja schließlich das Wesen des Spannens – dass der Beobachtete es gar nicht mitkriegt.«


    Jesse nickte.


    »Du hast die Unterlagen«, sagte er zu Molly.


    Sie klopfte mit ihrer Hand auf den braunen Umschlag, der vor ihr lag.


    »Gut. Pass gut auf sie auf. Zeig sie Suit, wenn es die Ermittlungen notwendig machen. Ansonsten halt sie unter Verschluss.«


    »Du hast Angst, was die Fotos angeht?«, fragte Suit.


    »Ja«, sagte Jesse. »Ich will unter allen Umständen vermeiden, dass sie in falsche Hände geraten. Diese Frauen sind schon genug vom Schicksal geschlagen.«


    Suit nickte.


    »Hast du Angst, dass ich sie in Umlauf bringen würde?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Ich gehe mal davon aus, dass du sie intensiv untersuchen würdest, weil du nun mal ein guter Cop und ein guter Typ bist. Nein, du bist über jeden Verdacht erhaben.«


    »Und Molly hat kein Interesse, weil sie nun mal keine Lesbe ist«, sagte Suit.


    Jesse lächelte.


    »Ich danke dir«, sagte er. »Um noch mal auf unser Hauptthema zurückzukommen: Wir haben also keine konkreten Hinweise, dass Seth Ralston unser Mann ist.«


    »Aber du glaubst trotzdem, dass er es ist«, sagte Molly.


    »Ja.«


    »Die Sache mit dem Mittwochabend könnte ein Zufall sein«, sagte Molly.


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse. »Aber wenn ich nicht diesem Verdacht nachgehe – welche Optionen bleiben mir sonst?«


    Molly und Suit nickten.


    »Was genau sollen wir denn unternehmen«, fragte Suit.


    Jesse atmete einmal hörbar durch und sagte für einen Moment nichts.


    »Ich denke, dass wir etwas Druck aufbauen sollten. Sein letzter Brief, nachdem ihn Gloria Fisher zum Teufel geschickt hatte, klang schon reichlich hysterisch.«


    »Er hat aber doch eigentlich keinen Grund zu der Vermutung, dass wir ihm auf den Fersen sind«, sagte Molly.


    »Ich glaube, dass es sein eigener Wahnsinn ist, der ihn unter Druck setzt. Er weiß, dass er eine zwanghafte Veranlagung hat – und hat Angst, dass sie ihn zu Schritten verleitet, die sich seiner Kontrolle entziehen.«


    »Und du glaubst, dass er im Zweifelsfall nicht mehr die Notbremse ziehen kann«, sagte Molly.


    »Das scheint jedenfalls seine eigene Befürchtung zu sein.«


    »Das heißt also, dass er den Trieb, der ihm einerseits Befriedigung verschafft, gleichzeitig auch als Mühlstein um seinen Hals empfindet«, sagte Molly.


    »Du hast seine Briefe ja selbst gelesen«, sagte Jesse. »Das ist jedenfalls der Eindruck, den ich aus der Lektüre gewonnen habe.«


    »Der helle Wahnsinn«, sagte Suit. »Der Täter ist gleichzeitig sein eigenes Opfer. Ich glaube, das ist alles etwas zu hochgestochen für mich.«


    Molly grinste ihn an.


    »Das intellektuelle Niveau in diesem Revier sollte dir doch eigentlich vertraut sein«, sagte sie.


    Suit grinste zurück.


    »Kann ich nicht vielleicht bei einem anderen Sonderkommando mitmachen?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Jesse. »Du bleibst, wo du bist.«


    Suit nickte, als habe er sich in sein Schicksal ergeben.


    »Was genau sollen wir denn nun tun?«, fragte er.


    »Ihr seid beide rund um die Uhr mit dem Fall beauftragt«, sagte Jesse. »Ich weiß, dass ihr auch noch euer privates Leben zu leben habt – vor allem du, Molly –, aber ich möchte, dass ihr Seth observiert, soweit es irgendwie geht. Sollte er euch dabei entdecken, geht die Welt nicht unter. Es kann nicht schaden, wenn wir den Druck auf ihn etwas erhöhen.«


    Beide nickten.


    »Ich selbst werde damit anfangen, in seiner Umgebung etwas Staub aufzuwirbeln«, sagte Jesse. »Ich werde seine Frau interviewen, seine SwingerFreunde, Universitätskollegen – und letztlich auch ihn selbst.«


    »Prima«, sagte Suit. »Dann fangen wir doch mal an, ihm an die Nüsse zu gehen.«


    »Ist er nicht süß, mein kleiner Befehlshaber?«, sagte Molly. »Will ihm an die Nüsse gehen.«


    »Nüsse heißt so viel wie Eier«, sagte Suit.


    »Ich weiß, was es bedeutet.«


    »Was willst du mir denn damit sagen?«


    »Oh Gott«, sagte Molly. »Einfach hoffnungslos.«
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    »Ich glaube, ich habe eine heiße Spur«, sagte Jesse, kaum dass er Platz genommen hatte.


    »Das erwartet man von der Polizei«, sagte Dix.


    »Eine heiße Spur zu finden?«


    »Klar«, sagte Dix. »Sie sind ein Cop. Es ist Ihr Job.«


    »Was bedeutet?«


    »Dass es nicht mein Job ist.«


    »Und was will mir das sagen?«


    »Dass Sie sich in den letzten Wochen darauf beschränkt haben, nur über Ihre aktuellen Fälle zu sprechen.«


    »Wobei Sie ja durchaus hilfreich waren«, sagte Jesse.


    »Aber nicht in dem Fall, den ich zu lösen habe.«


    »Womit ich wohl gemeint bin.«


    »Genau.«


    »Der kleine Ermittler in meinem Ohr sagt mir, dass Sie mehr über mich reden möchten«, sagte Jesse.


    »Und das ist eine andere Verhaltensweise, die ich neuerdings an Ihnen feststelle«, sagte Dix. »Sie albern herum.«


    »Über was?«


    »Über alles, das wir erörtern. Sie wollen mit mir einfach nicht offen sprechen.«


    »Und das Rumalbern ist dafür ein Indiz?«


    »In der Tat«, sagte Dix. »Es ist eine Methode, um die eigene Distanziertheit zu dokumentieren.«


    Jesse sagte nichts. Er schaute ziellos durch das Büro.


    »Jenn ist nach New York gezogen«, sagte er schließlich.


    Dix lehnte sich zurück, verschränkte die Hände vor seinem Kinn und schaute Jesse direkt an.


    »Sie hat einen Job bei einer TV-Show bekommen«, sagte Jesse. »Und Sie ist bei dem Produzenten der Sendung untergekommen, bis sie eine eigene Wohnung gefunden hat. Natürlich könnte man auch die Vermutung äußern, dass sie den Job erst bekommen hat, nachdem sie bei ihm untergekommen ist – aber das wäre dann wohl doch zu zynisch.«


    »Vielleicht ist es ja auch nur realistisch – angesichts der Erfahrungen, die Sie im Laufe der Jahre mit ihr gemacht haben.«


    »Es ist zumindest ihre typische Vorgehensweise«, sagte Jesse.


    Dix nickte. Jesse schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte er.


    Dix wartete.


    »Ich liebe sie«, sagte Jesse.


    Dix nickte.


    »Und«, sagte Jesse, »sie liebt mich auch – oder verspürt zumindest den Wunsch, regelmäßig mit mir zusammen zu sein.«


    Dix nickte erneut. Er hatte das Talent, das Gespräch allein durch mimische Reaktionen in die gewünschte Richtung zu lenken – oder es aber abzuwürgen, wenn er sich aus dem Verlauf keine Erkenntnisse versprach. In diesem Fall spürte Jesse, dass eine weitergehende Erörterung des Themas definitiv erwünscht war.


    »Gibt es außer Liebe noch einen anderen Grund, aus dem sie sich zu mir hingezogen fühlt?«, fragte er.


    Dix zog unmerklich seine Augenbrauen nach oben.


    »Warum sonst kommt sie immer wieder zu mir zurück?«, fragte Jesse erneut.


    Sie schwiegen für eine Weile. Jesse spürte, dass Dix dabei war, in seinem Kopf eine neue Frage zu formulieren.


    »Versuchen Sie doch mal, Jenns Leben Revue passieren zu lassen«, sagte Dix schließlich. »Sie hat moderate Talente, zieht es aber vor, sich durch Männerbekanntschaften nach oben zu schlafen.«


    Jesse nickte.


    »Sie offenbart dabei den Wunsch, Kontrolle über das Leben anderer Menschen auszuüben«, fuhr Dix fort.


    Jesse nickte.


    »Woher bezieht ein Leben, das keine Selbstkontrolle kennt, überhaupt noch seine Stabilität?«, sagte Dix. »Worauf kann sie noch bauen?«


    Jesse schwieg für eine Weile.


    »Auf mich«, sagte er dann.


    Dix nickte entschieden.


    »Als wir verheiratet waren, hatte sie davon mehr als genug«, sagte Jesse.


    Dix nickte.


    »Und wenn sie bei mir bleiben würde, könnte sie es auch heute noch haben«, fuhr Jesse fort.


    »Aber sie entscheidet sich, nicht zu bleiben«, sagte Dix.


    »Oder aber sie hat gar keine andere Wahl. Sie muss sich einfach anders entscheiden«, sagte Jesse.


    Dix nickte.


    »Ich bin ihr einfach nicht genug«, sagte Jesse.


    »So sieht’s aus.«


    »Dann haben wir also folgende Situation«, sagte Jesse: »Da ich sie liebe und sie auf mich bauen kann, hat sie die Freiheit, sich ungeniert nach oben zu schlafen.«


    Dix lächelte unmerklich und nickte.


    »Und – wie lebt es sich mit diesem Arrangement?«, fragte er.


    Jesse lehnte sich zurück und streckte die Beine aus.


    »Der Nachtfalke schreibt mir diese seltsamen Briefe«, sagte er, »und wenn man sie liest, hat man den Eindruck, als handelten sie von zwei verschiedenen Menschen – von ihm und von seiner Manie. Seine Manie zwingt ihn dazu, Dinge zu tun, weil sie ihm sonst ständig im Nacken sitzt. Also tut er sie – nur um jedes Mal erneut festzustellen, dass es sich nie um eine echte Befriedigung handelt. Gleichzeitig wird ihm klar, dass er sein eigenes Leben ruiniert, wenn er seinen Trieben freien Lauf lässt.«


    »Täuscht mich der Eindruck – oder sind Sie gerade dabei, eine Parallele zu Ihrem eigenen Leben zu ziehen?«, fragte Dix.


    »Indem man seiner Sucht folgt, gibt man ihr nur noch neuen Zunder.«


    »Soll in den besten Familien vorkommen«, sagte Dix.


    »Genug ist nie genug«, sagte Jesse.


    »Nie.«


    »Je mehr Wasser man trinkt, umso durstiger wird man.«


    Jesse lehnte sich zurück und faltete seine Hände hinter dem Nacken.


    »Was für ein wundervolles Arrangement«, sagte


    er.


    Dix lächelte.


    »Ja«, sagte er, »der liebe Gott muss ein kleiner Schelm sein.«


    »Was bedeutet das denn nun für mich?«, fragte Jesse. »Was soll ich tun?«


    »Wäre vielleicht nicht schlecht, wenn Sie einen Schritt nach dem anderen machen und zunächst einmal den Nachtfalken fangen.«
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    Jesse hatte sich entschlossen, Hannah Wechsler in ihrem Büro an der Taft University zu besuchen. Sie teilte sich den Raum mit fünf weiteren Hilfskräften, die allesamt ziemlich ungepflegt aussahen. Hannah war die Ausnahme. Sie trug ein bodenlanges Kleid und Sandalen, wirkte aber irgendwie unecht: Ihre Haare waren einen Tick zu gepflegt, ihr Make-up einen Tick zu perfekt. Sie war manikürt und pedikürt und zeigte strahlend weiße Zähne.


    »Ist mit Seth alles okay?«, fragte sie, als Jesse sich vorgestellt hatte.


    »Alles bestens«, sagte Jesse. »Es handelt sich um einen Fall, an dem wir gerade arbeiten – und ich habe die Hoffnung, dass Sie mir vielleicht helfen können.«


    Neben Hannah waren noch drei andere Assistenten im Büro anwesend. Sie schauten Jesse mit unverhohlener Feindseligkeit an. Ideologisch standen sie natürlich fest auf der Seite der Arbeiterklasse, aber wenn sie sich einmal mit einem echten Klempner unterhalten mussten, fehlten ihnen die Worte. Cops waren in ihren Augen fehlgeleitete Menschen, denen man grundsätzlich mit Misstrauen begegnen musste.


    »Kann ich Sie vielleicht auf einen Kaffee entführen?«, fragte Jesse.


    »Klar«, sagte Hannah, »das Café ist im Studentenwerk.«


    Sie machten einen kleinen Spaziergang zu dem Café, standen ein paar Minuten in der Schlange und fanden nach kurzem Suchen tatsächlich auch einen Tisch mit zwei Stühlen.


    »Um was für einen Fall handelt es sich denn, Chief Stone?«, fragte Hannah. »Ich möchte fast wetten, es geht um diesen kaputten Typen, der Fotos von Frauen macht.«


    »Nennen Sie mich Jesse.«


    »Und ich bin Hannah«, sagte sie. »Hab ich Recht?«


    »In der Tat«, sagte Jesse. »Es geht um ihn.«


    »Haben Sie die Fotos gesehen?«


    »Habe ich.«


    »Und sie sind darauf wirklich nackt?«


    »Ja.«


    »Wow«, sagte sie, »ich frage mich, wie sich das anfühlt.«


    »Wenn man gezwungen wird, nackt zu posieren?«


    »Einmal das«, sagte Hannah, »aber auch die Tatsache, dass sich eine Menge Polizisten und andere Fremde Nacktbilder von dir anschauen.«


    »So viele Cops sind’s auch wieder nicht«, sagte Jesse.


    »Weil sie die Frauen nicht bloßstellen wollen?«


    »Es gibt keinen Grund, ihre Gefühle noch mehr in den Schmutz zu ziehen«, sagte Jesse.


    »Und Sie glauben, die Frauen fühlen sich dadurch erniedrigt?«


    »Wären Sie das denn nicht?«


    »Erniedrigt?«, sagte Hannah. »Nein, um ehrlich zu sein, fänd ich’s eher aufregend.«


    »Wirklich?«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Hannah, »ich bin vielleicht nicht politisch korrekt, aber so geht’s mir nun mal. Was dagegen?«


    »Kein Problem«, sagte Jesse.


    »Viele Frauen möchten angeschaut werden«, sagte Hannah. »Leider geben es nur die wenigsten zu.«


    »Glauben Sie, dass das auch auf die drei Frauen zutrifft, die der Mann überfallen hat?«


    »Wenn sie sich ihres Körpers nicht schämen, wenn sie im Einklang mit ihrer eigenen Sexualität stehen – warum nicht? Oder sehen Sie das anders?«


    »Ich bin hier nur der Zuhörer«, sagte Jesse.


    »Ich bin eine Kamera mit weit geöffneter Blende«, sagte Hannah, »passiv aufzeichnend, nicht denkend.«


    »So was in der Art«, sagte Jesse.


    »Wissen Sie, wer das geschrieben hat?«


    »Die Sache mit der offenen Blende?«


    »Christopher Isherwood«, sagte sie. »John Van Druten verarbeitete dann seinen Roman in dem Theaterstück ›Ich bin eine Kamera‹. «


    »Soso«, sagte Jesse.


    »Tut mir leid«, sagte Hannah. »Ich hab wohl schon zu lange Englische Literatur studiert.«


    »Macht nichts.«


    »Also, Jesse«, sagte sie. »Mal ganz ehrlich: Haben Sie ein entspanntes Verhältnis zu Ihrer Sexualität?«


    »Als Teenager sah ich noch alles ganz locker«, sagte er. »Aber dann bekam ich Angst, davon Pickel zu kriegen.«


    Hannah lächelte.


    »Das war nicht unbedingt das, was ich meinte«, sagte sie.


    »Aber Sie haben einen guten Draht zu Ihrer Sexualität?«, sagte Jesse.


    »Absolut.«


    »Sie sind ja auch ein Mitglied im ›Paradise Swinger -Club‹«, sagte Jesse.


    Hannah schaute ihn für einen Moment schweigend an.


    »Nun«, sagte sie, »Sie sind wohl etwas abgewichster, als ich zunächst dachte.«


    Jesse nickte.


    »Und ich nehme mal an, dass Sie auch ein aktiver Swinger sind«, sagte er.


    »Bin ich«, sagte Hannah. »Mein Mann und ich sind so frei.«


    »Erzählen Sie mir davon.«


    »Warum?«, fragte Hannah. »Möchten Sie sich vielleicht ein bisschen aufgeilen?«


    »Ich bin nur neugierig.«


    »In Ihrer Funktion als Polizist?«


    »In gewisser Weise«, sagte Jesse.


    »Wie darf ich das denn verstehen?«


    »Wir gehen einer möglichen Verbindung nach, die zwischen dem Swinger-Club und dem Mann besteht, der die Frauen überfallen hat«, sagte Jesse.


    »Warum sagen Sie denn in gewisser Weise? Gibt es neben Ihrem professionellen auch noch ein privates Interesse?«


    »Dazu möchte ich mich momentan nicht äußern«, sagte Jesse.


    »Und warum haben Sie gerade mich ausgesucht?«


    »Nun«, sagte Jesse, »wir haben uns die Kandidaten angeschaut und festgestellt, dass Sie eine Doktorandin sind. Also dachten wir uns, dass Sie besonders intelligent sein müssen.«


    Hannah lachte.


    »Das beweist nur, wie wenig Ahnung Sie von Doktoranden haben«, sagte sie. »Aber wenn schon der akademische Grad ein Faktor ist: Warum sprechen Sie dann nicht mit meinem Mann? Er hat bereits seinen Doktor gemacht.«


    »Werden wir auch«, sagte Jesse. »Wir haben Sie nur ganz zufällig ausgewählt. Wir sind eben nur ein kleines Revier und haben kaum Personal.«


    »Wahrscheinlich dachten Sie, Sie könnten mich eher ins Bockshorn jagen, weil ich eine Frau bin«, sagte Hannah.


    »Womit habe ich diese Unterstellung verdient?«, fragte Jesse.


    »Ich möchte wetten, dass Sie völlig im Dunkeln tappen. Der Spanner ist doch nur Ihre Ausrede, um dem Swinger-Club auf die Pelle zu rücken. Ich werde aber nicht zulassen, dass Sie eine liebevolle und zutiefst menschliche Erfahrung in den Schmutz ziehen.«


    Jesse nickte.


    »Gibt’s sonst noch jemanden, mit dem wir sprechen sollten?«


    »Absolut niemanden«, sagte Hannah.


    »Dann seien Sie doch bitte so nett und richten Ihrem Mann aus, dass wir uns in Kürze mit ihm in Verbindung setzen werden.«


    Hannah stand auf und starrte verächtlich auf Jesse hinunter. Dann drehte sie sich um und ging. Jesse blieb noch eine Weile sitzen, trank seinen Kaffee aus und verließ das Café.
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    »Na, hat dir Hannah Wechsler denn neue Erkenntnisse beschert?«, fragte Molly.


    »Sie hat mir zumindest die Erkenntnis beschert, mit welchem Menschentypus wir’s hier zu tun haben«, sagte Jesse.


    »Aber nichts Neues über den Swinger-Club?«


    »Sie erklärte mir, dass der Partnertausch eine liebevolle und zutiefst menschliche Erfahrung sei«, sagte Jesse.


    »Das weiß doch jedes Kind. Und sonst nichts?«


    »Sie verriet mir noch, dass sie es als aufregend empfinde, wenn Männer Nacktfotos von ihr anschauen würden.«


    »Hat sie denn einen guten Körper?«, fragte Molly.


    »Nehm ich mal an.«


    »Du weißt es nicht? Ein ausgebuffter Ermittler wie du?«


    »Sie hatte dieses furchtbare Kleid an, das wie ein Kleidersack aussah«, sagte Jesse.


    »Aber sie war perfekt frisiert und hatte ein professionelles Make-up.«


    »Woher weißt du das denn?«


    »Ich bin eben eine ausgebuffte Ermittlerin«, sagte Molly.


    Sie saßen allein im Mannschaftsraum. Auf dem Tisch lagen diverse Styropor-Becher, Servietten und Fritten, die sich in den Relikten der Cheeseburger- Verpackung versteckt hatten. Während sie sprachen, räumte Jesse den Tisch auf und warf den Müll in den Abfalleimer. Als er fertig war, holte Molly ein feuchtes Papiertuch aus der Toilette und wischte über die Tischplatte. Sie schütteten sich frischen Kaffee ein und setzten sich wieder.


    »Ich hasse Unordnung«, sagte Jesse.


    Molly nickte.


    »Hast du denn irgendwas gehört, was uns beim Thema Nachtfalke weiterbringt?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Jesse, »hatte ich aber auch nicht erwartet. Sie wird ihrem Ehemann von meinem Besuch erzählen. Wenn er unser Mann ist, können wir damit vielleicht die Daumenschrauben etwas anziehen.«


    Molly grinste. »Ihm an die Nüsse gehen – wie’s so schön heißt«, sagte sie.


    »Wow«, sagte Jesse, »du hast den Slang ja wirklich drauf.«


    »Bin ich auch stolz drauf«, sagte sie.


    »Wenn du lange genug Cop bleibst, wirst du noch zu einem Mann mutieren.«


    Molly schaute ihn mit ihren großen dunklen Augen an und klimperte mit ihren Wimpern.


    »Glaubst du das wirklich?«, hauchte sie.


    Jesse grinste.


    »Nein, Molly«, sagte er, »glaub ich nicht.«


    »Ich auch nicht.«


    »Aber solltest du je einmal eine liebevolle und zutiefst menschliche Erfahrung ins Auge fassen …«


    »… ruf ich dich zuerst an«, sagte Molly. »Was willst du denn nun mit Seth Ralston anstellen?«


    »Ich werde einen weiten Bogen um ihn schlagen, aber mit allen Leuten aus seinem Umfeld sprechen – aus dem Swinger-Club ebenso wie von der Uni. Ich werde seinen beruflichen Werdegang untersuchen, seine Doktorarbeit lesen, seine Verkehrsstrafen überprüfen …«


    »… aber mit ihm sprechen wirst du nicht.«


    »Genau.«


    »Und auch keine schweren Geschütze gegen ihn auffahren.«


    »Genau.«


    »Und du wirst sehr vorsichtig sein, ihn eines Vergehens zu beschuldigen, das du nicht nachweisen kannst.«


    »Sehr vorsichtig«, sagte Jesse.


    »Aber du wirst ihn umschwirren wie eine fette grüne Fliege und ihn komplett in den Wahnsinn treiben.«


    »Genau so hatte ich mir das vorgestellt.«


    »Und was ist mit dem Rest des Swinger-Clubs?«, fragte sie.


    »Vielleicht finde ich ja einen Weg, das Leben für die Clark-Kinder zumindest etwas positiver zu gestalten.«


    Molly hielt ihre Tasse mit beiden Händen vor dem Mund und verfolgte den Hauch des dampfenden Kaffees. Sie trank vorsichtig ein Schlückchen und setzte die Tasse dann auf dem Tisch ab.


    »Ein wahrhaft teuflischer Plan«, sagte sie dann.


    Jesse grinste sie an.


    »Es gibt halt mehrere Wege, einem Mann an die Nüsse zu gehen«, sagte er.
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    Es war spät am Mittwochabend. Jesse saß mit Suit in dessen Truck, den er vor Ralstons Wohnung geparkt hatte.


    »Eins versteh ich ja nicht«, sagte Suit. »Wenn du willst, dass er uns bemerkt, könnten wir doch gleich einen Streifenwagen nehmen.«


    »Auf diese Weise haben wir aber zwei Optionen«, sagte Jesse. »Sollte er uns sehen, wird er seine Pläne vielleicht knicken – was seinen inneren Druck nur noch verstärken sollte. Oder aber er sieht uns nicht – was uns vielleicht die Möglichkeit gibt, ihn auf frischer Tat zu ertappen.«


    »Bei was ertappen?«, fragte Suit. »Ich dachte, er ginge seinem Trieb inzwischen bei Tageslicht nach.«


    »Wir wissen doch nicht, ob er bei Tag und bei Nacht tätig ist«, sagte Jesse.


    »Wir wissen ja noch nicht mal, ob wir hier wirklich den richtigen Mann beschatten«, sagte Suit. »Wir wissen letztlich nur, dass seine Frau mittwochabends arbeiten geht.«


    »Und dass er in einem Swinger-Club ist und anderen gerne zuschaut.«


    »Ich will ja kein Spielverderber sein«, sagte Suit, »aber könnte es nicht sein, dass das auf jeden Swinger zutrifft?«


    »Gerne zuzuschauen? Keine Ahnung.«


    »Nun ja«, sagte Suit, »sie legen zumindest keinen gesteigerten Wert darauf, ihre privaten Körperteile unter Verschluss zu halten.«


    »Stimmt auch wieder«, sagte Jesse.


    »Andererseits: Wen könnten wir sonst unter die Lupe nehmen?«


    Jesse lächelte und nickte langsam.


    »Und damit kommen wir zu einer goldenen Regel des Polizeihandwerks«, sagte er.


    »Und damit tritt unser swingender Professor vor die Haustür«, sagte Suit.


    Tatsächlich hatte Ralston das Apartmenthaus gerade verlassen. Er trug eine schwarze Hose, ein weißes T-Shirt und hatte sich eine schwarze Windjacke um die Hüfte gebunden. Auf seinem Kopf saß eine Baseballkappe mit dem Yankees-Logo.


    »Geht er auf die Pirsch?«, sagte Suit.


    »Zumindest ist er passend gekleidet«, sagte Jesse. »Er muss sich nur die Jacke überziehen – und schon ist er schwarz in schwarz.«


    Ralston kam zum Bürgersteig und warf einen Blick auf den Truck. Er verlangsamte kurz seine Schritte, ging dann aber zügig Richtung Innenstadt weiter.


    »Fahren oder gehen?«, fragte Suit.


    »Beides.«


    Jesse stieg aus und folgte Ralston auf der anderen Straßenseite, während Suit langsam losfuhr, nach einer Weile aber Ralston überholte. Jesse war sich sicher, dass Ralston spätestens jetzt ein Licht aufgehen würde – falls das nicht schon längst der Fall war. In einer Kleinstadt wie Paradise, in der um diese Zeit obendrein kaum Fußgänger unterwegs waren, war eine Überwachung praktisch unmöglich. Aber vielleicht würde es ja den Druck auf Ralston weiter verstärken. Und davon abgesehen: Er hatte heute Abend ohnehin nichts Sinnvolles auf dem Programm.


    Ralston ging gemächlich durch die Front Street und hatte den Hafen nun zu seiner Rechten. Er passierte den Truck, den Suit vor einem Feuerlöscher abgestellt hatte. Ralston warf einen flüchtigen Blick hinein, ging aber weiter. Jesse blieb in sicherem Abstand hinter ihm. An der Kaimauer bog Ralston um die Ecke und ging in den »Gray Gull«. Suit parkte seinen Wagen auf dem öffentlichen Parkplatz am Hafen und wartete. Jesse betrat den »Gray Gull« und entdeckte Ralston an der Bar. Er ging ans andere Ende der Bar und bestellte ein Bier. Ralston trank bereits einen Martini, zahlte und ging wieder hinaus. Jesse legte einen Geldschein auf den Tresen und folgte ihm.


    Ralston spazierte zu seinem Apartment zurück und verschwand hinter der Haustür. Suit parkte den Wagen auf der anderen Straßenseite und wartete, bis Jesse auf den Beifahrersitz geklettert war.


    »Mein Gott«, sagte Suit, »ich hätte nie gedacht, dass Polizeiarbeit so aufregend sein kann.«


    »Ich hatte durchaus den Eindruck, als habe er eine Spanner-Runde drehen wollen«, sagte Jesse. »Als er uns entdeckte, blies er sein Vorhaben ab.«


    »Vielleicht wollte er ja auch nur einen Drink.«


    »Kennst du jemanden, der abends um neun zu einer Bar spaziert, einen Martini trinkt und dann umgehend wieder nach Hause schlurft?«, fragte Jesse.


    »Die meisten Leute, die ich kenne, trinken Bier«, sagte Suit. »Aber du hast ja Recht: Er führte etwas im Schilde – und änderte seinen Plan, als er uns sah.«


    »Mehr wollte ich ja gar nicht gesagt haben.«
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    Jesse machte sich einen Drink und setzte sich an den Tresen seiner Bar, um den jüngsten Brief des Nachtfalken zu studieren.


    Lieber Jesse,


    ich spüre, wie das Gefühl der Ausweglosigkeit und Verzweiflung immer weiter eskaliert. Nein, nicht als Folge Ihrer Anstrengungen. (Provinz-Cops sind zum Schießen!) Ich bin gefangen in meinen eigenen Trieben, hin- und hergerissen zwischen meinen heimlichen Wünschen und meinem klaren Bewusstsein. Das ist der wahre Kampf - und nicht das lächerliche Scharmützel zwischen Ihnen und mir. Es spielt keine Rolle, was Sie tun oder mit wem Sie reden. Die entscheidende Frage ist die: Zwingt mich meine Manie zu Schritten, die ich unter allen Umständen vermeiden möchte? Oder anders gesagt: Lasse ich mich von Ihnen schnappen, um mich vor meinen eigenen Dämonen zu retten? … Doch leider befürchte ich, dass weder Sie noch Ihre Keystone Cops dieser Aufgabe gewachsen sind. Denn eines ist ganz klar: Ich werde erneut zuschlagen. Und Sie werden mich dabei nicht aufhalten. Sie werden mich nie aufhalten können – es sei denn, dass ich mich absichtlich in Ihre Obhut begebe, um meine Obsessionen zu besiegen … Es stehen uns noch interessante Tage bevor.


    Der Nachtfalke


    Jesse legte den Brief auf die Bar. Er ging mit seinem Drink zur Balkontür und starrte auf den Hafen hinaus. Er ist es, dachte Jesse. Er lässt mich wissen, dass meine Vermutung zutrifft. Er weiß, dass ich mit seiner Frau gesprochen habe. Er weiß, dass wir ihn beschatten. »Es spielt keine Rolle, was Sie tun oder mit wem Sie reden.« Er gibt mir ein Signal. Ich frage mich nur, ob er das bewusst oder unbewusst tut.


    Er trank noch ein Schluck Scotch.


    Ich frage mich auch, ob es etwas bedeutet, dass er mich nun Jesse nennt. Er wird nervöser – ich kann das dem Ton seines Briefes entnehmen. Ich frage mich, ob er am Mittwoch vielleicht wirklich eine Runde als Spanner einlegen wollte – fast so etwas wie ein therapeutischer Versuch, um den angestauten Druck zu mindern. Oder aber Gloria Fisher hat ihm so viel Angst eingejagt, dass er nun wieder bei null anfangen muss, um sich in die nötige Stimmung zu bringen.


    Jesse ging zur Bar, um sich den nächsten Drink zu mixen.


    Entscheidend wird sein, ob wir so viel Druck auf ihn ausüben können, dass er sich freiwillig stellt – aber wiederum nicht so viel, dass er eine Frau in Gefahr bringt.


    Er fragte sich, ob Dix ihm bei dieser Frage helfen könne. In einem Punkt kannte er Dix’ Antwort bereits: Er würde eine Parallele zu Jesse konstruieren. Der Nachtfalke klammerte sich an seinen zwanghaften Trieb, ohne den er nicht glaubte, leben zu können – auch wenn er tatsächlich sein Leben zur Hölle machte. Dix würde darauf hinweisen, dass Jesses Beziehung zu Jenn einem vergleichbaren Mechanismus unterliege.


    »Man kann die beiden Sachen aber nicht über den gleichen Kamm scheren«, sagte er laut, als er noch einmal zum Fenster ging, um über den Hafen zu schauen. »Andererseits lassen sich gewisse Gemeinsamkeiten auch nicht leugnen.«


    Alle drängten sie ihn, in der Beziehung zu Jenn endgültig einen Schlussstrich zu ziehen. Und alle hatten sie vermutlich Recht: Ohne Jenn ging es ihm eindeutig besser. Er war sich sicher, dass auch der Nachtfalke nichts sehnlicher wünschte, als nicht mehr der Nachtfalke zu sein. Das einzige Problem bestand darin, dass er einfach nicht loslassen konnte.


    Jesse schaute über den Hafen, nahm aber nichts wirklich wahr. Das Einzige, was er in der dunklen Glasscheibe sah, war sein Ebenbild. Er zählte noch nicht zum alten Eisen – im Gegenteil. Er war gut in Schuss. Selbst der Alkohol hatte es noch nicht geschafft, sichtbare Spuren in seinem Gesicht zu hinterlassen.


    Er hatte in seinem Leben eine Menge Frauen gehabt. Von Ausnahmen abgesehen, waren es wirklich patente Frauen gewesen. Manchmal sogar fantastische Frauen – wie etwa Sunny Randall. Und er hatte sie geliebt – wie zuletzt Sunny Randall. Aber sie alle waren nicht so wie Jenn.


    Jenn war nicht gerade die Güte und Selbstlosigkeit in Person. Vielleicht machte das sogar einen Teil ihres Reizes aus. Vielleicht war es der heilige Zorn, der ihre Beziehung so intensiv gemacht hatte. Selbst wenn sie Sex hatten, schwang dieser Zorn untergründig mit – und gab ihrer Liebe eine ganz besondere Note.


    Vielleicht war er ja auch nur betrunken.


    Er ging zurück, um sich noch Scotch nachzugießen. Mit dem gefüllten Glas ging er wieder zu seinem Ebenbild im Fenster und prostete sich zu.


    »Früher oder später krieg ich dich schon«, sagte er laut.


    Er trank. Und schaute gegen das schwarze Glas. Hatte er gerade dem Nachtfalken gedroht – oder sprach er schon mit sich selbst? Er spürte so etwas wie Weltschmerz und Mitleid – Mitleid für den Nachtfalken, aber auch für sich selbst.


    »Welche Rolle spiele ich eigentlich in diesem Spiel?«, sagte er zu sich selbst. »Was genau bin ich? Ein Tagfalke? Oder eher der Nachtadler?«


    Er lachte. Der Hohn seiner Stimme lag schwer in der Luft. Er hob das Glas und begann zu singen, als sei er der junge Frank Sinatra:


    »Night and day, I am the one,


    Only me beneath the moon and under the sun Er nahm noch einen Schluck.«


    Mein Gott, dachte er, ich bin ziemlich berunken. Er stolperte zum Schlafzimmer, wo Jenns Fotos noch immer auf dem Nachttisch stand. Er schaute es für einen Moment an, schüttelte dann den Kopf und klappte es mit der Vorderseite auf den Nachttisch. Und widmete sich wieder seinem Glas.
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    Jesse hatte sich mit Sunny im »Gray Gull« verabredet, das wegen der anstehenden Renovierung fürs zahlende Publikum geschlossen war. Sie saßen an der Bar und verfolgten, wie Spike einen großen Edelstahl-Kühlschrank von einem Laster holte und eigenhändig durchs Restaurant trug.


    »Herr im Himmel«, sagte Jesse.


    »Spike ist unglaublich stark«, sagte Sunny.


    »Hatte ich mir fast schon gedacht.«


    »Er sieht wie ein knuddeliger Bär aus«, sagte Sunny, »aber manchmal machen die Leute den Fehler, aus diesem Eindruck falsche Schlüsse zu ziehen.«


    »Was sich als tödlicher Trugschluss entpuppen könnte«, sagte Jesse.


    »Zumal er diverse Kampfsportarten trainiert.«


    »Als ob das noch notwendig wäre.«


    »Und er ist gleichzeitig erstaunlich fix mit den Füßen.«


    Jesse nickte.


    »Sollte ich mich je einmal mit Spike in die Haare bekommen«, sagte er, »werd ich mich lieber gleich auf meine Kanone verlassen.«


    »Nimm besser die mit dem großen Kaliber«, sagte Sunny. »Aber mach dir mal keine Sorgen: Du wirst dich mit Spike nie in die Haare bekommen.«


    »Weil ich der Polizeichef bin?«


    »Weil du mein Freund bist.«


    »Malst du eigentlich noch?«, fragte Jesse.


    »Nicht seit Rosie gestorben ist.«


    »Aber du wirst irgendwann wieder anfangen?«


    »Ich hoffe doch«, sagte Sunny.


    »Vielleicht kommt ja irgendwann die Zeit, dir eine neue Rosie zuzulegen?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Sunny, »ich hab so viel Zeit mit ihr verbracht. Ich war mit Rosie verheiratet, seit sie ein Welpe war. Jetzt bin ich solo … ich weiß es einfach noch nicht.«


    Jesse nickte.


    »Hat Richies Frau schon das Baby bekommen?«, fragte er.


    »In zwei Monaten.«


    »Ich vermute, das wird eure Beziehung auch nicht wieder flottmachen«, sagte Jesse.


    »Eher unwahrscheinlich.«


    Jesse ging hinter die Bar, holte die Kaffeekanne und füllte ihre Tassen auf.


    »Vielleicht ist die Zeit gekommen, nach vorne zu blicken«, sagte er.


    »Kannst du mir das wirklich erzählen, ohne einen Lachanfall zu bekommen?«


    »Ich weiß.«


    »Ich mag’s nicht glauben«, sagte Sunny. »Du läufst seit Jahren einer Frau hinterher, die sich quer durch alle Betten vögelt.«


    »Ich weiß.«


    »Und du sagst mir, ich solle nach vorne blicken?!«


    »Vielleicht sollten wir das beide.«


    Sunny lehnte sich auf ihrem Barstuhl zurück und sah ihn an.


    »Sieht fast so aus, als würden uns allmählich die Alternativen wegbrechen«, sagte sie lächelnd.


    »Gehst du eigentlich noch immer zu deinem Psychiater?«


    »Ja. Dr. Silverman.«


    »Ich spreche noch immer mit Dix.«


    Auf dem Tresen stand eine Packung mit Kaffeesahne. Jesse schüttete etwas in den Kaffee und rührte Zucker ein. Sunny trank ihren schwarz und nahm Süßstoff.


    »Hast du noch den Fall mit meinem Spanner verfolgt?«, fragte er. »Inzwischen steigt er ja in Häuser ein und bedroht die Frauen mit einer Waffe.«


    »Der Mann, der sich Nachtfalke nennt?«


    »Genau.«


    »Ganz schön pathetisch«, sagte Sunny. »Die Namen, die sich diese Möchtegern-Supermänner ausdenken, erinnern mich immer an Comic-Figuren und B-Movies.«


    Jesse nickte.


    »Er schreibt mir Briefe«, sagte er.


    »Oh«, sagte Sunny, »einer von denen. Ich hatte auch einmal so einen Fall.«


    »Richtig«, sagte Jesse. »Der Mann, der sich der ›Kleingeld-Killer‹ nannte.«


    »Dann hast du den Fall verfolgt?«


    »Nur das, was ich in den Medien mitbekommen habe.«


    Sunny schüttelte den Kopf.


    »Was für ein armes Schwein«, sagte sie. »Er war ein Getriebener, der in seinem Leben nie eine Chance hatte – wie so viele von ihnen. Aber er war gefährlich und musste gestoppt werden.«


    »Mein Kandidat hat noch niemanden auf dem Gewissen«, sagte Jesse, »aber ausschließen mag ich nichts.«


    »Und selbst wenn’s nicht so weit kommt: Die Frauen, die er bedroht hat, werden diesen Tag ihr Leben lang nicht vergessen.«


    Jesse nickte.


    »Aber warum hast du das Thema überhaupt angeschnitten?«, fragte Sunny. »Brauchst du Hilfe?«


    »Könnte gut sein«, sagte Jesse. »Dieser Typ tut etwas, weil es ihm eine Befriedigung zu versprechen scheint, doch tatsächlich macht es sein Leben zur Hölle. Von seiner Sucht losreißen kann er sich aber trotzdem nicht.«


    »So was nennt man halt manisch-obsessiv«, sagte Sunny.


    »Danke, Doktor«, sagte Jesse. »Dummerweise hab ich das Gefühl, dass wir zwei Hübschen genau das Gleiche machen.«


    Sunny nickte langsam und dachte über die Worte nach.


    »All unsere Versuche, glücklich zu sein, führen uns nur ins Unglück«, sagte sie.


    »Und trotzdem machen wir immer weiter.«


    Sunny nickte und hing weiter ihren Gedanken nach.


    »Deswegen nennt man es obsessiv«, sagte sie schließlich.


    »Und genau deshalb sollten wir auch damit aufhören«, sagte Jesse.


    »Wenn wir’s denn können.«


    »Wir können es«, sagte Jesse.


    »Einmal waren wir ja fast schon so weit«, sagte Sunny.


    »Erinnerst du dich noch an die Boutique in Beverly Hills?«


    »Im Umkleideraum?«


    »Im Stehen?«


    »Ich glaube, das Stehen zu nennen, wird der Sache nicht gerecht«, sagte Sunny.


    »Wir waren erstaunlich gelenkig«, sagte Jesse. »Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.«


    »Ich bin jedenfalls guter Hoffnung«, sagte Jesse.
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    Sie saßen im Mannschaftszimmer.


    »Es gibt eine neue Spanner-Meldung«, sagte Molly.


    »Mittwochabend«, ergänzte Jesse.


    Er schaute zu Suit hinüber.


    »Er hat nicht für eine Sekunde das Haus verlassen«, beteuerte Suit. »Ich hätte ihn sehen müssen.«


    Jesse schaute zu Molly zurück.


    »Ich bin hingefahren und hab mit der Frau gesprochen«, sagte sie. »Sie schaute aus ihrem Schlafzimmerfenster und sah ihn im Garten. Die gleiche Montur: alles schwarz mit Baseballkappe. Sie riss ihre Jalousie nach unten und schrie nach ihrem Mann. Der Mann lief in den Garten, konnte aber niemanden mehr sehen.«


    »Wie sieht die Frau aus?«, fragte Jesse.


    »Groß, blond, um die 55, vielleicht auch schon älter.«


    »Anders als die Frauen, die er fotografiert hat«, sagte Suit.


    »Die Spannerei ist vielleicht eher ein Zufallsprodukt«, sagte Jesse, »während seine Fotosessions von langer Hand geplant sind.«


    »Könnte aber auch ein Trittbrettfahrer sein«, sagte Molly.


    »Nein, er ist es.«


    »Wie willst du das denn wissen?«, fragte Suit.


    »Er ist es«, sagte Jesse. »Er zieht sich gerade in sein Schneckenhaus zurück.«


    »Schneckenhaus?«, sagte Molly.


    »Er geht auf Nummer sicher und fängt wieder klein an«, sagte Jesse. »Er braucht eine Weile, bis er wieder auf Betriebstemperatur ist.«


    »Als sich der Vorfall ereignete, saß ich vorne vor seiner Haustür«, sagte Suit. »Ich garantiere, dass er seinen Fuß nicht vor die Tür setzte.«


    »Vielleicht nicht vor die Eingangstür«, sagte Jesse. »Schließlich hatte er uns dort bereits entdeckt, als wir ihn neulich beschatteten.«


    »Ist mir inzwischen auch klar geworden«, sagte Suit. »Als Molly mir von dem Vorfall erzählte, bin ich noch mal hingefahren und hab die Lage gepeilt. Und ja – es gibt eine rückwärtige Route: durch den Keller, über den Parkplatz, an ein paar Bäumen vorbei zu den Eisenbahngleisen. Von dort geht’s schnurgerade zur Sea Cliff Station, dann Preston – und schon ist man in der Altstadt. Er konnte sich dort völlig unbeobachtet bewegen.«


    »Ich sag’s ja«, sagte Jesse, »er ist wieder im Geschäft.«


    »Wenn auch mit gebremstem Schaum«, sagte Molly.


    »Keine Sorge«, sagte Jesse, »er wird sich noch steigern.«


    »Zu neuen Superlativen?«


    »Nicht auszuschließen. Das arme Schwein. Kann seine Sucht einfach nicht abschütteln.«


    »Arme Schwein?«, sagte Molly. »Was ist denn mit den Frauen?«


    »Die natürlich auch«, sagte Jesse.


    »Ich kann nicht glauben, wie jemand wie du … oh.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Suit. »Von nun an müssen wir ihn eben noch gezielter aufs Korn nehmen. Wenn er weiterhin auf die Piste geht, werden wir ihn schon schnappen.«


    »Natürlich macht er weiter«, sagte Jesse. »Er muss einfach.«


    »Wäre gut, wenn wir ihn frühzeitig schnappen«, sagte Molly. »Und nicht erst, wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist.«


    »Der Grad der Steigerung wird davon abhängen, wie viel Widerstand man ihm leistet«, sagte Jesse.


    »Du meinst, ob sich eine Frau wehrt oder nicht?«, fragte sie.


    »Die innere Spannung baut sich eben immer mehr auf«, sagte Jesse. »Und wenn sich der Druck nicht entladen kann …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Vielleicht sollten wir ihn rund um die Uhr beschatten«, sagte Molly.


    »Dafür hab ich nicht genug Leute«, sagte Jesse. »Vorne, hinten, zu Fuß, 24 Stunden am Tag – es würde das ganze Revier in Anspruch nehmen.«


    »Einige Leute hätten bestimmt nichts dagegen, ein paar Überstunden zu klopfen«, sagte Molly.


    »Wir müssen uns aber nun mal um die ganze Stadt kümmern«, sagte Jesse. »Wir sind noch immer für den Straßenverkehr zuständig, müssen Einbruchsmeldungen nachgehen und auf Notrufe reagieren.«


    »Können wir nicht seine Wohnung durchsuchen?«, fragte Suit. »Wir wissen doch, dass wir Belastungsmaterial finden würden. Die Waffe, die er bei den Überfällen benutzte, die Kamera – und auf seinem Computer gibt’s doch wahrscheinlich tonnenweise Fotos.«


    »Auf Basis der vorhandenen Indizien würden wir nie und nimmer einen Durchsuchungsbefehl bekommen«, sagte Jesse.


    »Ich könnte mir ja inoffiziell Zutritt verschaffen.«


    »Suit«, sagte Jesse. »Wir wissen doch längst, dass er unser Mann ist. Und alles, was du ohne Durchsuchungsbefehl finden würdest, wäre als Beweismaterial nicht mehr verwertbar – vermutlich bis in alle Ewigkeit.«


    »Es ist zum Kotzen«, sagte Molly. »Der Typ läuft Amok und wird das auch weiterhin tun …«


    »… und wir können ihm nur dabei zusehen«, sagte Suit. »Verflixt und zugenäht: Können wir denn überhaupt nichts unternehmen?«


    »Wir harren der Entwicklungen«, sagte Jesse. »Auch das gehört zum Alltag eines Polizisten.«


    Sie saßen für einen Moment schweigend am Konferenztisch.


    »Er geht also nur mittwochs auf seine Spanner-Trips«, sagte Molly schließlich. »Wie viele Leute sind denn erforderlich, um ihn an diesem einen Abend zu beschatten?«


    »Drei«, sagte Jesse. »Einen für die Haustür, einen für den Hinterausgang – und zusätzlich einen Wagen vor der Tür.«


    »Ich möchte wetten, wir schaffen’s sogar zu zweit«, sagte Molly. »Suit wartet hinter dem Haus, hat aber seinen Wagen in der Nähe. Ich sitze vor der Haustür im Wagen. Wenn er zu Fuß durch die Haustür kommt, übernehm ich ihn zu Fuß. Nimmt er den Wagen, folge ich ihm im Wagen und informiere Suit über Funk.«


    »Der umgehend in sein Auto springt und sich an der Observierung beteiligt«, sagte Suit. »Klingt überzeugend.«


    Jesse nickte.


    »Könnte funktionieren«, sagte er. »Ihr müsst nur fix reagieren.«


    »Wer ist denn fixer als ich und Molly?«, sagte Suit.


    »Könnte natürlich passieren, dass er dann noch schneller auf seine morgendlichen Überfälle umsteigt, weil er den Druck nicht mehr aushält«, sagte Jesse.


    »Hast du denn eine bessere Idee?«, fragte Molly.


    »Nichts, was eurem Plan das Wasser reichen könnte.«
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    Steve Friedman, der die Zentrale übernommen hatte, klingelte bei Jesse durch.


    »Hier ist ein Mädchen, das dich sprechen möchte«, sagte er.


    »Hat das Mädchen einen Namen?«


    »Will sie nicht verraten«, sagte Steve.


    »Dann bring sie mal rein.«


    Sekunden später erschien Steve im Türrahmen und hatte Missy Clark im Schlepptau.


    »Ich möchte mit ihr unter vier Augen sprechen«, sagte Jesse.


    Steve zuckte mit den Schultern und ging zur Zentrale zurück. Missy trat ins Zimmer.


    »Wenn du magst, kannst du gerne die Tür schließen«, sagte Jesse.


    Sie drückte die Tür ins Schloss und setzte sich auf den Stuhl, auf dem sie schon beim letzten Mal gesessen hatte. Diesmal trug sie einen kurzen Jeans-Rock, ein knappes rosa Top und Sandalen. Ihre Fußnägel waren schwarz lackiert – und in ihrem Bauchnabel baumelte ein kleiner goldener Ring.


    »Kaffee?«, fragte Jesse.


    »Ja bitte.«


    Jesse schüttete ihr eine Tasse ein.


    »Milch und Zucker?«


    »Bitte. Zwei Würfel Zucker.«


    Jesse rührte den Zucker ein und reichte ihr die Tasse. Sie trank ein Schlückchen.


    »Heiß«, sagte sie.


    »Soll passieren«, sagte Jesse.


    Er schüttete sich selbst noch eine Tasse ein und setzte sich hinter den Schreibtisch. Sie schaute für einen Moment das Foto von Jenn an, wandte ihren Blick dann aber Jesse zu.


    »Meine Eltern gehen sich an die Gurgel«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Sie haben mit meiner Mutter über das Swingen gesprochen.«


    »Hab ich«, sagte Jesse.


    »Haben Sie ihr auch von mir erzählt?«


    »Nein.«


    Sie schaute ihn noch immer direkt an.


    »Jedenfalls ist das der Grund, warum sie sich in die Haare kriegen«, sagte Missy.


    Jesse wartete.


    »Eric und ich hören sie streiten. Er kommt manchmal in mein Zimmer, weil er Angst hat. Manchmal macht er sich in die Hose.«


    »Streiten sie über das Swingen oder darüber, dass deine Mutter mit mir gesprochen hat?«


    »Sie will jedenfalls damit Schluss machen«, sagte Missy. »Dass Sie davon wissen, ist ihr richtig auf den Magen geschlagen: Wenn Sie von dem Swinger-Club wüssten, wisse es auch bald die ganze Stadt. Er hingegen behauptet, dass Partnertausch gegen keine Gesetze verstößt. Und wenn sie ihren dummen Mund halten würde, hätte auch niemand was mitgekriegt. Sie sagt daraufhin, dass es ihr ohnehin keinen Spaß macht. Worauf er damit droht, eine andere Frau zu finden, die keine Probleme mit Partnertausch hat.«


    Jesse schwieg für eine Weile.


    »Ganz schön für’n Arsch«, sagte er dann.


    Sie trug definitiv zu viel billiges Make-up, dachte er, was bei einem 13-jährigen Mädchen doppelt tödlich ist. Ihre grell geschminkten Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll«, sagte sie.


    »Kannst du mit einem der beiden reden?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil alle Angst vor meinem Vater haben.«


    »Deine Mutter hat auch Angst?«


    »Ja.«


    »Hat er dich je geschlagen?«


    »Nicht allzu oft.«


    »Dann und wann?«


    »Ja.«


    »Schlägt er deine Mutter auch?««


    »Ja.«


    »Nun«, sagte Jesse, »dann haben wir wohl wirklich ein Problem.«


    »Ich weiß aber nicht, mit wem ich sonst darüber reden kann.«


    »Ich bin genau der richtige Kandidat«, sagte Jesse.


    »Was wollen Sie denn unternehmen?«


    »Zunächst einmal müssen wir reinen Tisch machen«, sagte Jesse.


    »Wir?«


    »Ja«, sagte Jesse. »Du und ich. Ich werde sie bitten, im Revier vorbeizuschauen – und wenn sie kommen, muss ich in der Lage sein, auch über dich und deinen Bruder reden zu können.«


    »Dann werden sie aber wissen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe«, sagte Missy.


    »Vermutlich«, sagte Jesse. »Ich kann es vielleicht ein wenig unauffälliger formulieren, aber ja – sie werden es dann wissen.«


    »Nein«, sagte Missy. »Sie haben mir versprochen, genau das nicht zu tun.«


    »Ich werde sie nicht davon abhalten können, wütend zu sein«, sagte Jesse, »aber ich kann dir mit ziemlicher Sicherheit versprechen, dass dir kein Haar gekrümmt wird.«


    »Meine Mutter würde mir eh kein Haar krümmen.«


    »Und ich werde dafür sorgen, dass es auch dein Vater nicht tut«, sagte Jesse.


    »Nein«, sagte Missy, »das können Sie eben nicht. Ich stecke in einer ausweglosen Situation.«


    »Es hilft dir aber auch nicht weiter, wenn du den Kopf in den Sand steckst«, sagte Jesse. »Nichts wird sich ändern, wenn wir diese Veränderung nicht selbst herbeiführen.«


    Missy fing an zu weinen. Jesse wartete, bis sie sich wieder gefangen hatte.


    »Es ist eine vertrackte Situation«, sagte Jesse. »Geb ich ja gerne zu. Und ich behaupte auch nicht, dass es einfache Lösungen gibt. Aber wir haben eine Chance. Und wenn du nichts unternimmst, wird es dich und deinen Bruder fertigmachen. Rauchst du eigentlich schon Dope?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich werde ohne dein Einverständnis nichts unternehmen«, sagte Jesse, »aber ich bin der festen Überzeugung, dass wir an deiner Lage etwas ändern können.«


    »Und Sie wollen nur mit meinen Eltern reden?«


    »Ja.«


    »Muss ich auch dabei sein?«


    »Nein.«


    »Und wenn ich gerne dabei wäre?«


    »Wärst du herzlich willkommen.«


    »Ich will aber nicht«, sagte Missy.


    »Auch gut«, sagte Jesse.


    Missy fing wieder zu heulen an. Jesse schob ihr ein Papiertaschentuch hinüber. Sie trocknete ihre Augen und atmete einmal tief durch.


    »Sie haben mein Einverständnis«, sagte sie dann.


    »Es wird noch ein bisschen dauern, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Jesse. »Du musst noch ein paar Tage durchhalten.«


    Missy nickte. Sie schwiegen für eine Weile. Missy machte den Eindruck, als wolle sie das Revier gar nicht mehr verlassen.


    »Ich wünschte mir, Sie wären mein Vater«, sagte sie dann.


    »Ja«, sagte Jesse, »erstaunlicherweise könnte ich mit der Vorstellung auch ganz gut leben.«
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    »Es war früher Abend, als er plötzlich in meinem Wohnzimmer stand«, sagte Betsy Ingersoll. »Ich war von der Schule nach Hause gekommen, während Jay noch spät arbeitete – wie so oft. Der Mann hatte eine Waffe.«


    Sie saß direkt vor Jesses Schreibtisch und war wie immer perfekt gekleidet, diesmal in einem fliederfarbenen Hosenanzug. Ihr Mann saß neben ihr und trug einen eleganten grauen Zweireiher. Molly hatte sich in eine Ecke gesetzt und hörte zu. Jesse wartete.


    »Er richtete die Waffe auf mich. Er trug eine Ski-Maske und hatte seine Kappe tief nach unten gezogen. Sie können sich vielleicht vorstellen, dass ich außer mir vor Angst war.«


    »Kann ich«, sagte Jesse.


    »Er trat an mich heran und drückte die Waffe direkt gegen meinen Hals.« Sie deutete auf die Vertiefung unter ihrem Kehlkopf. »Genau hier. Und dann sagte er mir, ich solle mich ausziehen … Ich dachte an Jay, ich dachte an die Kinder in der Schule … Als ich ihm sagte, ich würde mich weigern, schlug er mir mit der Hand ins Gesicht und sagte, dass er mich umbringen würde.«


    Jesse nickte.


    »Also zog ich mich aus.«


    Jesse warf einen kurzen Blick auf Jay Ingersoll. Sein Gesicht war gespannt und wie versteinert.


    »Und er … berührte mich.«


    »Intim?«, fragte Jesse.


    »Ja, er … berührte meine Brüste.«


    Jesse nickte.


    »Plötzlich hörte er damit auf, holte einen Fotoapparat heraus und machte ein Foto von mir, wie ich da stand.«


    Sie schlug die Hände vors Gesicht, weinte aber nicht.


    »Dann musste ich mich aufs Sofa legen, wo er mich fesselte. Als er gegangen war, konnte ich mich befreien und die Polizei anrufen.«


    »Sie haben sich aber erst angezogen?«, fragte Jesse.


    »Ja, natürlich.«


    »Und wenig später stand Inspektor Maguire vor der Tür?«


    »Genau.«


    »Kam Ihnen irgendwas an dem Mann bekannt vor?«


    »Kein Zweifel«, sagte sie, »es war der Nachtfalke.«


    »Aber Sie konnten ihn nicht erkennen?«


    »Sie erwähnte doch schon, dass er maskiert war«, sagte Jay Ingersoll.


    »Natürlich«, sagte Jesse. »Können Sie mir etwas zu der Waffe sagen, Mrs. Ingersoll?«


    »Ich habe keine Ahnung von Waffen.«


    »War sie mehr blau-schwarz oder eher silbern?«


    »Ich weiß es nicht. Es passierte alles so schnell – und ich war völlig verstört.«


    »Ich verstehe«, sagte Jesse.


    »Ich kann mir nicht verkneifen, Sie auf einen Punkt hinzuweisen, Stone«, sagte Jay Ingersoll. »Wenn Sie in den Nachtfalken-Fall genauso viel Zeit investiert hätten wie in die Bagatelle, die sich möglicherweise meine Gattin zu Schulden kommen ließ, hätten Sie diesen Perversen längst da, wo er hingehört – nämlich hinter Gittern.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Nachher ist man immer schlauer«, sagte er.


    »Ich bezweifele, ob das Wort schlau jemals mit Ihnen in Verbindung gebracht werden kann.«


    »Provinz-Cops eben, Mr. Ingersoll«, sagte Jesse. »Provinz-Cops.«


    »Daran kann es wirklich keinen Zweifel geben.«


    »Haben Sie vielleicht seinen Wagen oder sonst etwas gesehen, Mrs. Ingersoll?«, fragte Jesse.


    »Wie sollte ich seinen Wagen sehen?«, antwortete sie. »Ich lag gefesselt auf dem Sofa.«


    Jesse nickte.


    »Ich frage ja auch nur deswegen, weil Inspektor Maguire nichts vorfand, was wie ein Strick aussah.«


    »Konnte er auch nicht«, sagte sie. »Als ich mich befreit hatte, hab ich ihn gleich weggeworfen. Ich bin in diesem Punkt sehr gründlich. Und glauben Sie mir, Chief Stone: Ich hatte wirklich keine angenehme Erinnerung an dieses Teil.«


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Jesse. »Aber was diese, hm, Berührungen angeht – könnten Sie mir dazu vielleicht noch einige Details geben?«


    Betsy Ingersoll schaute zu ihrem Mann.


    »Nun reicht’s aber, Stone«, sagte Ingersoll, »ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Frau noch weiter traumatisieren, nur weil Sie sich daran aufgeilen wollen.«


    »Hey«, sagte Molly von ihrem Stuhl in der Ecke.


    Jesse machte eine Handbewegung in ihre Richtung.


    »Sprechen Sie jetzt als ihr Ehemann oder als ihr Anwalt?«, fragte er.


    »Anwalt«, sagte Ingersoll.


    »Nun gut«, sagte Jesse. »Es ist Ihre Verantwortung.«


    Ingersoll stand auf und griff nach dem Arm seiner Frau. Sie erhob sich ebenfalls.


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Ingersoll, als sie das Büro verließen.
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    »Dieser Schweinehund«, sagte Molly.


    »Jay Ingersoll?«


    »Was für ein Arschloch.«


    »Ja«, sagte Jesse, »er hat eine richtig sympathische Ader.«


    »Wenn ich mit diesem Mann verheiratet wäre, würd ich sogar mit dem Nachtfalken fremdgehen.« Jesse grinste.


    »Er ist eben ein wichtiger Mensch«, sagte er. »Oder glaubt es zumindest.«


    »Er hat dir doch tatsächlich unterstellt, dass du nach den sexuellen Details nur gefragt hast, weil es dich aufgeilen würde.«


    »So hat er sich ausgedrückt.«


    »Und dass du eine komplette Niete bist.«


    Jesse nickte.


    »Er wollte sein Mütchen kühlen, indem er sich an dir abreagierte«, sagte Molly.


    »An seiner Frau aber auch«, sagte Jesse. »Er ist eben ein unverbesserlicher Fall.«


    »Treibt dich das denn nicht auf die Palme?«


    »Mir gingen in dem Moment eigentlich andere Sachen durch den Kopf«, sagte Jesse.


    »Wie was zum Beispiel?«


    »Was hältst du eigentlich von ihrer Story?«


    Molly hatte sich so in Rage geredet, dass sie sich erst einmal beruhigen musste.


    »Ihre Story?«


    Sie setzte sich und dachte einen Moment nach.


    »Er schlug sie«, sagte sie dann.


    Jesse nickte.


    »Und er fummelte an ihr rum.«


    Jesse nickte.


    »Und« – sie begann schneller zu sprechen – »er fesselte sie.«


    »Genau.«


    »Wenn ich mich nicht so über Jay Ingersoll aufgeregt hätte, wäre mir das gleich aufgefallen.«


    »Stimmt«, sagte Jesse.


    Molly war wieder still und hing ihren Gedanken nach.


    »Der Nachtfalke hat die Frauen nie berührt«, sagte sie dann.


    »Korrekt.«


    »Was bedeutet, dass er entweder seine Vorgehensweise verändert hat – oder dass wir es mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben«, sagte Molly.


    »Oder?«


    Molly runzelte die Stirn.


    »Oder?«


    Jesse wartete.


    »Oder sie hat es sich aus den Fingern gesogen«, sagte sie dann.


    Jesse nickte.


    »Sie konnte nicht wissen, wie der Nachtfalke im Detail vorgegangen ist«, sagte er.


    »Weil wir die Details nie veröffentlicht haben«, sagte Molly. »Damit wir gleich Bescheid wissen, falls es einen Trittbrettfahrer geben sollte.«


    »So sieht’s aus«, sagte Jesse.


    »Wir sind ganz schön clever.«


    »Absolut.«


    »Und du glaubst, sie hat es sich ausgedacht?«


    »Nicht auszuschließen.«


    »Und warum?«


    »Vielleicht hat’s ja mit ihrem Göttergatten zu tun«, sagte Jesse.


    »Um seine Aufmerksamkeit zu bekommen?«


    »Ja«, sagte Jesse. »Es könnte aber auch im Zusammenhang mit der Höschen-Parade stehen.«


    »Weil sie Mitleid erwecken möchte?«


    »Wer weiß.«


    »Oder es ist am Ende doch ein Trittbrettfahrer«, sagte Molly.


    »Nicht auszuschließen.«


    »Oder der Nachtfalke hat die nächste Raketenstufe gezündet.«


    »Wollen wir’s nicht hoffen.«


    »Was ist mit den Fotos?«, sagte Molly. »Wenn es nicht der Nachtfalke ist, dürften doch eigentlich auch keine Fotos bei uns eintreffen.«


    »Hat sich doch längst rumgesprochen«, sagte Jesse. »Die Frauen erwähnten die Fotos – und die Medien haben’s natürlich begierig aufgegriffen. Jeder, der das mitbekommen hat, würde auch Fotos schicken.«


    »Und die Briefe?«


    »Zumindest die Medien haben davon keinen Wind bekommen«, sagte Jesse.


    »Dann wirst du vielleicht Fotos bekommen, aber keinen Brief – es sei denn, er kommt vom Nachtfalken.«


    Jesse nickte.


    »Und wenn du gar nichts bekommst, hat sie es sich aus den Fingern gesogen«, sagte Molly.


    »Es sei denn, sie hat selbst ein Foto von sich gemacht.«


    »Wer würde denn so was tun?«


    »Jemand, der sich die ganze Geschichte von Anfang an ausgedacht hat«, sagte Jesse.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie dir ein Foto schicken würde.«


    »Das ist immerhin die Frau, die sich die große Höschen-Inspektion ausgedacht hat«, sagte Jesse. »Wir haben doch keine Ahnung, was in ihrem Hinterkopf vor sich geht.«


    »Ich mag’s nicht glauben.«


    »Ich auch nicht«, sagte Jesse. »Es ist einfach eine Hypothese – wie der Nachtfalke unter Starkstrom oder der Trittbrettfahrer. Wir werden sie alle unter die Lupe nehmen.«


    »Wow«, sagte Molly. »Das erinnert mich ja fast schon an einen Wissenschaftler im Labor.«


    »Erzähl das aber nicht Ingersoll«, sagte Jesse. »Der glaubt noch immer, er habe es hier mit Provinz-Cops zu tun.«
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    Spike feierte die Wiedereröffnung des »Gray Gull« an einem Donnerstagabend – und Sunny Randall war zur Feier des Tages nach Paradise gekommen, um mit Jesse zu speisen. Sie saßen an der neuen, erweiterten Bar und studierten die ungewohnte Speisekarte.


    »Und du trinkst tatsächlich einen Martini?«, sagte Sunny. »Ich glaube, ich habe dich noch nie etwas trinken gesehen, das kein Scotch war.«


    »Manchmal ist mir eben alles scheißegal«, sagte Jesse.


    Sunny lächelte. Sie hob ihr Glas und prostete ihm zu.


    »Auf den Wandel«, sagte sie.


    Sie tranken.


    »Ich hab dir doch von diesem Mädchen erzählt, dem ich zu helfen versuche.«


    »Missy?«, sagte Sunny. »Waren ihre Eltern nicht die Swinger?«


    »Genau«, sagte Jesse. »Stellt sich heraus, dass die Mutter den Partnertausch hasst, es aber trotzdem macht, weil ihr Mann drauf besteht. Der Mann schlägt obendrein Mutter und Tochter. Der jüngere Bruder ist so verstört, dass er jetzt ein Bettnässer ist.«


    »Wofür ihn der Vater vermutlich auch noch verprügelt.«


    »Gut möglich.«


    »Zeit, sich einzumischen«, sagte Sunny.


    »Ja, ich habe sie für nächste Woche auf ein Gespräch ins Revier bestellt.«


    »Die Kinder auch?«


    »Nein.«


    »Gute Idee«, sagte Sunny. »Zumindest könnt ihr dann offen sprechen. Aber was konkret willst du mit dem Treffen denn bewirken? Glaubst du wirklich, du kannst den Vater wieder zur Vernunft bringen?«


    »Nein, aber zuerst möchte ich einmal einen Eindruck gewinnen, wie schlimm er drauf ist. Alle meine Informationen stammen bisher aus zweiter Hand.«


    Sunny nickte.


    »Und wenn er wirklich so übel drauf ist, wie alle behaupten, kann ich ihm zumindest ein wenig Angst einjagen.«


    »Solange du nicht erwartest, ihn gleich zum großen Menschenfreund machen zu können«, sagte Sunny.


    »Nein, aber vielleicht kann ich ihm die Sache mit dem Partnertausch ausreden. Und Frau und Kinder wird er künftig auch nicht mehr prügeln.«


    »Was schon mal ein Anfang wäre«, sagte Sunny.


    »Und wenn sie dann nicht mehr panische Angst vor ihm hat, findet sie vielleicht auch den Mut, die Ehe aufzulösen.«


    »Sich zu lange an eine gescheiterte Ehe zu klammern, ist vielleicht nicht die beste Idee«, sagte Sunny. »Oder?«


    Jesse lächelte sie an.


    »Wir brauchen noch einen Cocktail«, sagte er und gab dem Barkeeper ein Zeichen.


    »Mit zwei Gläsern ist mein Limit aber schon erreicht«, sagte Sunny.


    »Geht mir genauso«, sagte Jesse. »Wenn ich mehr als zwei Martinis intus habe, fange ich an zu lallen.«


    »Während ich dazu tendiere, mich langsam auszuziehen.«


    Jesse drehte sich noch einmal zum Barkeeper.


    »Für Ms. Randall bitte einen Doppelten«, rief


    er.


    Sie mussten beide lachen.


    »Nein, keinen Doppelten«, sagte sie zum Barkeeper – und lehnte sich dann zu Jesse hinüber. »Ist doch gar nicht nötig«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Gut zu wissen«, sagte er.


    Sie studierten für eine Weile das Menü und bestellten schließlich zwei Portionen Venusmuscheln.


    »Ich hätte da eine Idee«, sagte Sunny.


    »Ich auch.«


    »Nein, nicht die.«


    Sie schwieg einen Moment und nippte an ihrem Martini.


    »Meine Schwester hatte mal eine Affäre mit einem unsäglichen Mann«, sagte sie dann. »Als sie die Beziehung beenden wollte, ließ er nicht locker.«


    Jesse nickte.


    »Ich sprach mit ihm, sie sprach mit ihm, aber nichts half.«


    Sie fingerte eine Olive aus ihrem Glas und biss die Hälfte ab.


    »Er ließ sie einfach nicht gehen. Als nichts mehr zu helfen schien, bat ich Spike, mit ihm zu sprechen.«


    Jesse nickte.


    »Und er ließ sich bei meiner Schwester nie wieder sehen.«


    Jesse schaute zu Spike hinüber, der sich gerade angeregt mit Gästen unterhielt.


    »Spike war also die Wende«, sagte er.


    »Offensichtlich.«


    »Und du meinst, er könne vielleicht auch Missys Vater zur Vernunft bringen?«


    »Ich bin mir zumindest sicher, dass er’s gerne mal auf einen Versuch ankommen lassen würde«, sagte Sunny.


    »Du hast Recht«, sagte Jesse, »das ist wirklich eine hochinteressante Idee.«
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    Jesse saß mit Molly im Mannschaftszimmer. Auf dem Tisch vor ihnen lagen drei Fotos mit nackten Frauen. Jesse nahm ein weiteres Foto aus einem Umschlag und legte es daneben.


    »Kam heute Morgen«, sagte er. »Mit einem Poststempel aus Paradise, aber natürlich ohne Absender.«


    »Betsy Ingersoll«, sagte Molly.


    »Wie sie leibt und lebt.«


    Molly stand auf, um das Foto genauer zu studieren.


    »Sie sieht besser aus als erwartet«, sagte sie. »Keine Cellulitis, kein Schwabbel. Ich bin überrascht.«


    »Wird sie sicher gerne hören«, sagte Jesse.


    »Natürlich hat sie auch keine Kinder«, sagte Molly. »Macht einen Riesen-Unterschied.«


    Jesse nickte.


    »Gibt’s etwa auch einen Brief?«, fragte Molly.


    Mit den Fingernägeln zog Jesse vorsichtig ein Papier aus dem Umschlag und legte es ebenfalls auf den Tisch. Molly hatte es schnell überflogen.


    Nur zur Info.


    Der Nachtfalke


    »Das ist alles?«, fragte sie.


    »Ja.«


    Molly schaute sich den Brief genauer an.


    »Gewöhnliches Papier«, sagte sie, »gewöhnliche Schrifttype. Das wird uns keine Anhaltspunkte liefern. Fingerabdrücke?«


    »Ich werd’s Peter noch geben, rechne aber nicht damit.«


    »Wo ist denn das ganze Rettet-mich-vor-mirse /bst-Gejammere geblieben?«


    »Gute Frage«, sagte Jesse. »Nun tu mir mal einen Gefallen und schau für eine Minute nicht auf die Fotos.«


    Molly schaute demonstrativ aus dem Fenster.


    »Wenn du nackt für ein Foto posieren müsstest«, sagte er, »was würdest du tun?«


    »Du meinst: Wenn ich das Foto selbst machen würde?«


    »Genau.«


    »Mein Gott, du bist wirklich ein argwöhnischer Hund«, sagte sie.


    »Ich klopfe nur unsere verschiedenen Hypothesen ab«, sagte Jesse. »Also: Was würdest du tun?«


    »Nun, in jedem Fall würde ich das Foto nicht dir schicken.«


    »Jammerschade«, sagte Jesse. »Aber stell dir doch mal vor, du seist Mrs. Ingersoll. Stell dir vor, du hättest dir diese ganze Geschichte ausgedacht und machst nun ein Foto, um die Cops von dem Überfall zu überzeugen.«


    Molly ging zum Fenster und schaute auf den Parkplatz der städtischen Behörde, wo die Schneepflüge auf ihren winterlichen Einsatz warteten.


    »Nun«, sagte Molly, ohne sich umzudrehen, »zunächst einmal würde ich meine Pose in einem großen Spiegel antesten.«


    »Um zu sehen, wie du am besten aussiehst?«


    »Klar doch.«


    »Selbst wenn du nackt bist.«


    »Besonders weil ich nackt bin«, sagte Molly. »Ich weiß also, dass es eine Frontal-Ansicht sein muss, weil sonst die Identität nicht eindeutig wäre. Aber selbst dann gibt es noch verschiedene Möglichkeiten. Wie postiert man sich? Wohin fällt das Licht. Möchte man den Busen betonen oder die Hüften oder was anderes? Jede Frau kennt ihre Schokoladenseite.«


    »Was ist mit Make-up?«


    »Absolut. Anschließend sehe ich erheblich besser aus.«


    »Frisur?«


    »Aber holla«, sagte Molly.


    Sie war inzwischen Feuer und Flamme und ging völlig in der Frage auf, wie man die ideale Position für eine Nacktaufnahme findet. Jesse konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, doch sie schenkte ihm ohnehin keine Aufmerksamkeit.


    »Die Haare haben’s in sich«, sagte sie. »Sie sollten ein bisschen zerzaust aussehen – eben so, als wären einem gerade die Kleider vom Körper gerissen worden. Auf keinen Fall dürfen sie zu perfekt sitzen. Aber ich hätte schon eine Idee, wie ich sie so bearbeite, dass ich optimal aussehe.«


    »Nämlich?«


    »Ich würde ein paar Strähnen gezielt ins Gesicht ziehen und meine Locken so fallen lassen, dass sie mein Gesicht umspielen.«


    »So hab ich dich ja noch nie gesehen«, sagte Jesse.


    »Mein Gott«, sagte sie, »ich bin auch ein Cop. Wenn ich die Haare je so tragen würde, wär ich bestimmt nicht im Dienst.«


    Jesse grinste.


    »Ich werde mir das gelegentlich von Crow bestätigen lassen«, sagte er.


    »Ach, halt doch den Mund.«


    »Was würdest du denn unternehmen, wenn du mit Waffengewalt zum Ausziehen gezwungen würdest?«


    »Ich wäre vermutlich so verängstigt, dass ich an nichts dergleichen denken könnte«, sagte Molly. »Ich würde nur dumm in der Gegend stehen und hoffen, dass der Albtraum bald vorbei ist.«


    »Keine Posen?«


    »Nun«, sagte Molly, »vielleicht würd ich noch ein bisschen den Bauch einziehen.«


    »Okay«, sagte Jesse, »jetzt schau dir noch mal die Fotos an.«


    Molly kam vom Fenster zurück und schaute auf den Tisch.


    »Sie posiert«, sagte sie. »Eindeutig.«


    »Unsere Betsy Ingersoll«, sagte Jesse.


    »Es kann keinen Zweifel geben.«


    »Das Gleiche dachte ich mir nämlich auch.«

  


  
    51


    »Haben Sie eine grundsätzliche Meinung zu dem Phänomen des Partnertausches?«, fragte Jesse.


    Dix lächelte und lehnte sich zurück – was er gewöhnlich tat, wenn er einen Gedanken noch weiter verfolgen wollte.


    »Habe ich«, sagte er.


    »Würden Sie ihn vielleicht auch mit mir teilen?«


    »Kann ich«, sagte Dix, »aber nur unter der Bedingung, dass Sie mir anschließend ein paar Fragen zu Jenn beantworten.«


    »Abgemacht«, sagte Jesse.


    »Zunächst einmal hängt viel davon ab – in meiner Profession, aber in Ihrer auch –, mit wem wir es konkret zu tun haben.«


    Jesse nickte.


    »Soweit ich diesbezüglich Erfahrungen machen konnte, leben Swinger keineswegs in einer positiven und harmonischen Beziehung. Andererseits trifft das natürlich auf fast alle Menschen zu, die zu mir kommen. Wäre alles in Butter, kämen sie ja gar nicht erst.«


    »Es gibt so etwas wie eine automatische Vorauswahl«, sagte Jesse.


    »Wie in Ihrer Arbeit auch.«


    »Ich möchte Sie ja auch gar nicht auf eine moralische Position festnageln«, sagte Jesse. »Mir geht es nur darum, das Phänomen zu verstehen.«


    »Lassen Sie es mich einmal ganz allgemein formulieren«, sagte Dix. »Partnertausch tendiert dazu, den Sex in der Ehe zu unterminieren. Einerseits ist Sex ein elementarer Bestandteil einer Beziehung – oft genug sogar das Zentrum sozialer Kontakte. Da beim Swingen aber die Partner ständig getauscht werden – und das in aller Öffentlichkeit –, wird Sex unweigerlich trivialisiert. Es ist dann mehr so etwas wie ein Party-Spaß.«


    »Den Eindruck habe ich auch«, sagte Jesse.


    »Sex ist nun einmal unauflöslich mit Gefühlen verbunden – weshalb ja auch Pornografie letztlich so deprimierend ist.«


    »Swinger behaupten aber, ihr Eheleben durch den Partnertausch zu verbessern«, sagte Jesse. »Glauben Sie ihnen nicht?«


    »Nein«, sagte Dix. »Es passt einfach nicht zu einem ausgeglichenen Gefühlsleben, wie ich es für wünschenswert erachte. Allerdings muss ich zugeben« – er lächelte –, »dass mein Verständnis der menschlichen Psyche noch immer erschreckend fragmentarisch ist.«


    »Haben Sie eine Vermutung, was Leute zum Swingen bringt?«


    »Die Beweggründe dürften zu unterschiedlich sein, um daraus eine Theorie entwickeln zu können. Ein weitverbreiteter Faktor ist sicher der, dass man nach Herzenslust fremdgehen kann, ohne sich mit Schuldkomplexen herumplagen zu müssen.«


    »Weil’s der Partner ja auch tut.«


    »Genau.«


    »Und weil es so schön mit philosophischem Trara verbrämt werden kann«, sagte Jesse. »Es geht nicht mehr um den nackten Partnertausch, sondern um einen Lifestyle, der nur den auserwählten Freigeistern vorbehalten bleibt.«


    »Genau.«


    »Dann ist es also im schlimmsten Fall ein Fehltritt – aber ein Fehltritt, bei dem niemand zu Schaden kommt«, sagte Jesse.


    »In Mitleidenschaft gezogen wird eigentlich immer jemand.«


    »Was wohl vor allem zutrifft, wenn Kinder im Spiel sind.«


    »Was das angeht, so habe ich ausnahmsweise eine sehr eindeutige Meinung«, sagte Dix. »Kinder von Swingern sind arme Schweine.«


    »In welcher Beziehung?«


    »In jeder Beziehung«, sagte Dix. »Es stellt ihre Welt auf den Kopf. Sie wissen nicht mehr, was eine Familie ist, was Liebe und Sexualität bedeuten – und wo überhaupt ihr Platz in diesem Swinger-Universum ist.«


    »Dann lehnen Sie also Partnertausch grundsätzlich ab?«, fragte Jesse.


    »Darauf können Sie aber Gift nehmen«, sagte Dix. »Und jetzt erzählen Sie mir mal was über Jenn.«
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    Chase Clark war sonnengebräunt und hatte die Statur eines Bodybuilders. Er hatte auch eine ausgeprägte Nase, ein straffes Gesicht und blonde Haare, die er glatt nach hinten kämmte. Er trug eine getönte Pilotenbrille, ein rosa Polo-Shirt und einen giftgrünen Pulli, dessen Ärmel er locker um seinen Hals geknotet hatte. Olivgrüne Khakis und hellbraune Stoffschuhe rundeten das Gesamtbild ab. Kim Clark trug ein weißes Kleid mit schwarzen Mustern, einen weißen Gürtel und weiße, halbhohe Stöckelschuhe. Jesse erhob sich, als Molly die beiden in den Mannschaftsraum führte und die Tür schloss.


    »Mister Clark«, sagte er. »Jesse Stone. Ich gehe mal davon aus, dass Sie Inspektor Crane bereits kennengelernt haben.«


    »Habe ich«, sagte Clark und lächelte so breit, dass man zwei Reihen makellos gepflegter Zähne aufblitzen sah. »Ich hoffe mal, dass wir nichts ausgefressen haben.«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Jesse. »Wie geht’s Ihnen, Mrs. Clark?«


    »Danke, bestens.«


    Sie sieht wie die adrette Hausfrau aus frühen Fernsehserien aus, ging es Jesse durch den Kopf. Alle setzten sich.


    »Lassen Sie mich eines gleich klipp und klar festhalten«, sagte Jesse. »Ihre Mitgliedschaft im hiesigen Swinger-Club verstößt gegen keine Gesetze.«


    Chase schaute seine Frau an, als sei er von Jesses Eröffnung auf dem falschen Fuß erwischt worden, sagte aber nichts. Stattdessen schaute er Jesse an.


    »Wie kommen Sie denn auf den Gedanken, dass wir zu irgendeinem Club gehören?«


    »Für Außenstehende ist es ziemlich ermüdend, die verschlungenen Wege der Polizeiarbeit nachvollziehen zu wollen«, sagte Jesse. »Gehen wir doch einfach mal davon aus, dass es sich bei meiner Aussage um eine Tatsache handelt. Dann bringen wir die ganze Angelegenheit nämlich erheblich schneller hinter uns.«


    Chase schaute wieder seine Frau an.


    »Hat Kim Ihnen das erzählt?«, fragte er.


    »Wie gesagt: Die Wege polizeilicher Ermittlungen sind unergründlich.«


    »Dann nehmen wir doch mal an, wir wären’s – und gehen wir der Einfachheit auch mal davon aus, dass Sie einer dieser puritanischen Prinzipienreiter sind, die sich darüber ereifern, aber am liebsten selbst mitmachen möchten. Und jetzt?«


    »Wie schon gesagt: Es verletzt kein Gesetz, das mir bekannt wäre«, sagte Jesse.


    »Weshalb sind wir denn hier?«


    »Ich möchte mit Ihnen über Ihre Tochter und Ihren Sohn reden«, sagte Jesse.


    »Was haben die denn verbrochen?«


    »Noch nichts«, sagte Jesse.


    »Was zum Teufel soll das denn heißen?«, fragte Chase. »Kim, hast du mit diesem Typen gequasselt?«


    Sie schüttelte ihren Kopf, wirkte aber wie erstarrt.


    »Wenn sie weiter in Ihrem Haus wohnen«, sagte Jesse, »ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie etwas anstellen.«


    »Was erzählen Sie denn da für einen Scheiß?«


    »Das Swinger-Umfeld, aber auch die sporadischen Prügel sind Gift für das Leben Ihrer Kinder«, sagte Jesse. »So etwas nennt der Gesetzgeber ›Gefährdung des Kindeswohls‹. Was bedeutet, dass wir Ihnen das Sorgerecht für die Kinder entziehen können.«


    Chase lehnte sich zurück und atmete schwer.


    »Wer … wer hat mit Ihnen gesprochen?«, keuchte er.


    »Wissen Sie eigentlich, dass Ihr Sohn noch immer das Bett nässt?«


    Chase schaute seine Frau an. Mit gesenktem Kopf starrte sie auf die Tischplatte.


    »Das Bett nässt?«


    »Exakt.«


    »Haben Sie heimlich mit jemandem geredet? Hat Kim Ihnen diesen Scheiß erzählt? Es klingt genau wie der Schwachsinn, den sie sonst immer verzapft.«


    Kim starrte auf die Tischplatte.


    Jesse nickte langsam und atmete dann einmal tief durch.


    »Ihre Tochter kam hier ins Revier und bat mich um Hilfe«, sagte er.


    Kim schaute ihn erstaunt an.


    »Missy?«


    »Missy«, sagte Jesse.


    »Sie ist ein verzogenes Gör«, sagte Chase. »Kim hat sie völlig verwöhnt. Die kleine Nutte hat keine Ahnung, wie gut es ihr bei uns geht.«


    »Dann behaupten Sie also, dass diese Vorwürfe nicht zutreffen?”, fragte Jesse. »Oder beschweren Sie sich nur, dass mir jemand davon erzählt hat?«


    »Ich behaupte nur, dass Sie das einen Scheißdreck angeht«, sagte Chase. »Das ist eine Familienangelegenheit.«


    »Und ich behaupte, dass es mich sehr wohl angeht, wenn Sie Ihren Kindern kein angemessenes Lebensumfeld garantieren können.«


    »Wer zum Teufel sind Sie eigentlich – vielleicht der Chef der gottverdammten Familienberatung?«


    »Nein, aber ich bin der Chef der Polizei in dieser Stadt«, sagte Jesse. »Und meine Toleranz für Ihr Geschwätz hat ihre natürlichen Grenzen.«


    »Wir werden hier doch nur fertiggemacht, weil wir in unserer Sexualität unkonventionelle Wege gehen«, sagte Chase.


    »Zu dumm, dass Ihre Frau die unkonventionellen Wege hasst«, sagte Jesse. »Sie macht nur mit, weil sie Angst vor Ihnen hat.«


    »Hat sie Ihnen das erzählt?«, fragte Chase.


    »Die Wege der polizeilichen Ermittlungen sind unergründlich.«


    »Erzählen Sie mir doch nicht immer wieder den gleichen Scheiß.«


    »Beim nächsten Mal werde ich Molly darum bitten, mich zu vertreten«, sagte Jesse.


    »Molly? Die Polizistin hier? Was hat die überhaupt hier verloren?«


    »Es ist ihr Fall«, sagte Jesse.


    »Fall? Was für ein Fall?«


    »Soll ich Ihnen mal sagen, was ich hier tue?«, sagte Molly. »Ich bemühe mich verzweifelt, nicht zu kotzen, wenn ich Ihnen noch weiter zuhören muss.«


    »Moment mal«, sagte Chase, »so kann die Frau nicht mit mir reden.«


    »Sie kann’s, hat’s schon getan und wird’s vermutlich auch weiterhin tun«, sagte Jesse. »Ich wiederhole mich ungern, möchte aber noch einmal Folgendes festhalten: Es ist mir völlig schnurz, was Sie in Ihrem Sexleben anstellen. Ihre Kenntnisse sexueller Praktiken können von mir aus so groß wie ein Scheunentor sein. Aber wenn Sie nicht in der Lage sind, Ihren Kindern eine stabile Lebensgrundlage zu geben, bekommen Sie es mit mir zu tun.«


    »Das ist eine glatte Drohung«, sagte Chase. »Wie können Sie es sich erlauben, mir auf diese unverschämte Weise zu drohen? Ich werde mir sofort einen Anwalt nehmen. Sie stellen uns doch nur nach, weil wir uns sexuelle Freiheiten nehmen, von denen Sie nur träumen.«


    »Und sollten Sie noch einmal ein Mitglied Ihrer Familie schlagen, sitzen Sie schneller hinter Gittern, als Sie Partnertausch sagen können.«


    »Mit dieser Nummer kommen Sie nie und nimmer durch«, sagte Chase.


    Jesse stand auf, stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und beugte sich zu Chase hinunter.


    »Ich bin hier der gottverdammte Polizeichef«, sagte er. »Ich kann tun und lassen, was ich will – und glauben Sie mir: Ich werde es auch tun.«


    Chase öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Er wollte instinktiv zurückweichen, gleichzeitig aber auch dokumentieren, dass er keine Angst hatte.


    »Und nun raus hier«, sagte Jesse.


    »Sie können uns doch nicht so einfach nach Hause schicken«, sagte Kim. »Er wird uns nur wehtun.«


    »Vielleicht sollten Sie sich bei dieser Gelegenheit fragen, ob Sie sich nicht lieber von ihm trennen wollen und die Kinder gleich mitnehmen«, sagte Jesse. »Falls Sie das tun wollen, kann ich Ihnen gerne Inspektor Crane und einen weiteren Beamten zur Verfügung stellen.«


    »Du willst die Kurve kratzen?«, fauchte Chase. »Wo willst du kleine Nutte denn hin? Und wovon willst du leben?«


    »Wollen Sie ihn verlassen?«, fragte Jesse.


    Kim schaute zu ihrem Mann, dann zu Jesse und wieder zurück zu ihrem Mann. Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Okay«, sagte er und zeigte mit dem Daumen zur Tür.


    Die Clarks standen auf und gingen heraus. Beide schauten Jesse nicht mehr an.


    Als sie gegangen waren, räusperte sich Molly. »Ich glaube, ich sollte ihnen besser nachfahren«, sagte sie. »Er wird sie nur verprügeln.«


    »Vielleicht auch nicht«, sagte Jesse. Er machte mit der Hand eine Bewegung, dass sie ihm folgen möge. Sie gingen zu seinem Büro und schauten durch das Fenster auf den Parkplatz, der sich neben dem Eingang zum Feuerwehrhaus befand.


    »Sind sie mit dem Lexus-Geländewagen hier?«, fragte Jesse.


    »Mit dem fuhren sie jedenfalls vor. Aber was ist das denn für ein Mann, der da am Wagen lehnt?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ist das nicht dieser Spike – Sunnys Freund, der den ›Gray Gull‹ gekauft hat?«


    »Sieht ihm wirklich ähnlich«, sagte Jesse.


    »Er ist es tatsächlich.«


    Jesse grinste und zuckte mit den Schultern.


    Die Clarks näherten sich dem Wagen, hielten dann aber an. Chase sprach mit Spike, der daraufhin nickte. Kim stand wortlos auf der Beifahrerseite und hatte die Türklinke bereits in der Hand. Chase sagte wieder etwas zu Spike, woraufhin dieser auf Chase zuging und sich drohend vor ihn postierte. Chase zuckte sichtlich zusammen und wollte sich in Richtung des Wagens winden. Doch für einen massigen Mann seiner Größe war Spike erstaunlich behände. Er packte Chase plötzlich beim Hemd, hob ihn mit einem Arm vom Boden und setzte ihn auf die Kühlerhaube des Lexus’ Chase schaute verzweifelt in die Richtung des Reviers. Mit seiner linken Hand presste Spike Chases Gesicht zusammen und schien ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Chase flatterte mit seinen Armen unkontrolliert um sich. Spike ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Chase sprang von der Kühlerhaube, stolperte zur Tür und verschwand im Wagen. Spike ging zur Beifahrertür, verneigte sich wie ein englischer Edelmann und hielt Kim die Tür auf. Nachdem sie eingestiegen war, drückte er sie ins Schloss und trat zurück. Chase schoss aus seiner Parkbucht und jagte mit quietschenden Reifen davon, als werde er vom Teufel persönlich gejagt. Als er an ihm vorbeikam, zielte Spike mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf seinen Kopf.


    Molly schaute zu Jesse.


    »Du hast das inszeniert«, sagte sie.


    »Kein Kommentar.«


    »Das ist hart an der Grenze der Nötigung.«


    »Kann man wohl sagen.«


    »Aber in einem Punkt bin ich mir ebenso sicher«, sagte sie. »Der Typ wird seine Frau und Kinder nicht mehr anrühren.«


    »Denke ich auch.«


    »Trotzdem«, sagte Molly. »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich ihn mal gründlich im Auge behalten.«


    »Das sollten wir alle tun.«


    »Und du glaubst, es funktioniert?«


    »Es ist zumindest ein Anfang«, sagte Jesse. »Vielleicht können wir das zarte Pflänzchen ja noch weiter hegen und pflegen.«
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    Auf dem Parkplatz vor dem Revier vergnügten sich Suit und Jesse mit einem Baseball. Suit trug den großen Fanghandschuh, wie ihn die Spieler auf der First Base benutzen, während Jesse den kleineren Rawlings-Handschuh bevorzugte, bei dem das rote R-Logo direkt über dem Daumen aufs Leder gestickt ist. Wenn Jesse warf, klatschten die Bälle laut hörbar in Suits Handschuh.


    »Und ich dachte, du könntest mit deinem kaputten Arm nicht mehr werfen«, sagte Suit.


    »Kann ich auch nicht.«


    »Nun ja«, sagte Suit, »mir sieht das eher nach einem Arm aus, der auch in der Profi-Liga mithalten könnte.«


    »Das kommt davon, dass du noch nie mit einem Profi gespielt hast.«


    Und wieder klatschte ein Ball in Suits Hand.


    »Jesus«, sagte er. »Ich spiele jeden Sommer im hiesigen Softball-Team, aber einem Arm wie deinem bin ich noch nie begegnet.«


    »Die Muskulatur hat sich tapfer geschlagen«, sagte Jesse.


    »Kannst du dich vielleicht noch an Harley erinnern, der den Defensive End in unserem Team gespielt hat? Er ist ungefähr doppelt so groß wie du. Wenn er warf, hatte man das Gefühl, einen Felsbrocken fangen zu müssen. Aber bei dir pfeifen einem die Dinger wie Pistolenkugeln um die Ohren.«


    »Wenn ich pro Saison 162 Spiele mitmachen müsste, würde mir der Arm abfallen«, sagte Jesse. »Die Softball-Saison hat – wie viel? – 30 oder 40 Spiele. Aber selbst dann muss ich mir noch allabendlich Eis auf die Schulter legen.«


    »Ich hab jedenfalls das Gefühl, Raketen abfangen zu müssen, wenn du wirfst«, sagte Suit.


    Jesse hatte an einem warmen Tag wie heute keine Probleme mit seiner Muskulatur, wusste aber, dass ihn heut Nacht die rechte Schulter böse zwicken würde.


    »Lass uns eine Pause machen«, sagte er.


    Sie saßen auf dem Trittbrett eines städtischen Lastwagens und tranken Wasser.


    »Wie geht’s Kim?«, fragte Jesse.


    »Ich traf sie heute«, sagte Suit. »Molly und ich wechseln uns ab. Einer von uns schaut einmal am Tag vorbei – immer wenn das Arschloch zur Arbeit gegangen ist und die Kinder in der Schule sind.«


    »Und?«


    »Sie ist okay. Sie sagt, dass er sie nicht mehr berührt habe, seit du mit ihm gesprochen hast.« Er grinste. »Und Spike. Kim sagt, dass er ihr noch immer nicht erzählen will, was Spike ihm damals ins Ohr flüsterte.«


    »Ist wieder eine Swinger-Party in Planung?«


    »Nein. Sie sagt, dass er immer spät von der Arbeit kommt. Und regelmäßig eine Fahne hat. Aber zu ihr und den Kindern sagt er keinen Ton.«


    »Sagt sie irgendwas über ihr Sex-Leben?«


    »Um Gottes willen – nein.«


    »Hat sie irgendwelche Pläne?«


    »Sie ist noch immer wie betäubt. Ich glaube, ihr einziger Plan besteht darin, halbwegs heil durch den Tag zu kommen.«


    »Kann ich gut nachvollziehen«, sagte Jesse.


    Sie warfen sich noch zehn Minuten lang die Bälle zu und gingen dann zurück ins Revier. Jesse säuberte seinen Handschuh, rieb anschließend etwas Lederöl ein und legte ihn vorsichtig in einen seiner Aktenschränke. Dann griff er zum Telefon und rief Sunny Randall an.


    »Wie sehen eigentlich deine Pressekontakte in Boston aus?«, fragte er.


    »Ein paar Leute kenn ich ganz gut.«


    »Hast du vielleicht schon gehört, dass Jay Ingersolls Frau offensichtlich Opfer eines weiteren Überfalls durch den Nachtfalken wurde?«


    »Die Frau des Super-Anwalts?«


    »Genau die.«


    »Die Frau, die in die Höschen-Inspektion einiger Schulmädchen verwickelt war?«


    »Genau die.«


    »Was willst du denn von meinen Pressekontakten?«, fragte sie.


    »Ein bisschen Feedback.«


    »Zu dem Überfall?«


    »Ja.«


    Sunny schwieg für eine Weile.


    »Und ich dachte immer, dass du Publicity hasst«, sagte sie.


    »Tue ich auch«, sagte Jesse, »aber diesmal mache ich eine Ausnahme.«


    »Sollen sie dich direkt kontaktieren?«


    »Ich bitte darum«, sagte Jesse. »Ich bin ganz heiß darauf, ihnen alle Details aufzutischen.«


    Wieder war Sunny für eine Weile still.


    »Du führst doch irgendwas im Schilde«, sagte sie schließlich.


    »Kann gut sein.«


    »Und ich bin mir sicher, dass du mich einweihen wirst«, sagte sie. »Irgendwann.«


    »Aber natürlich.«


    »Ich klemm mich mal hinters Telefon«, sagte sie.
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    Jesse hatte sich nicht getäuscht. Kaum hatten die Medien über den Überfall auf Betsy Ingersoll berichtet, landete ein weiterer Brief des Nachtfalken auf seinem Tisch.


    Lieber Jesse,


    wer will hier wen auf den Arm nehmen? Ich habe die Frau nicht überfallen, habe sie nicht geschlagen und auch nicht auf dem Sofa gefesselt. Ich hatte nie etwas mit ihr zu tun. Wie Sie wissen, habe ich meine Eroberungen noch nicht einmal berührt. Das ist nicht meine Art. Und ein Foto von ihr konnte ich verständlicherweise auch nicht machen. Wenn Ihnen also jemand ein Foto geschickt hat – ich war’s nicht! Und Sie wissen, dass ich Sie nicht belüge, Jesse. Ich habe Ihnen immer gebeichtet, was ich getan habe – und ich war dabei absolut ehrlich. (Auch wenn es manchmal etwas peinlich war – wie damals der Fall, als die Frau mich in die Flucht schlug.) Sie können mir also glauben, wenn ich Ihnen versichere, dass ich mit Betsy Ingersoll rein gar nichts zu tun hatte. Der Täter war nicht ich. Eine andere Person machte das Foto und schickte es Ihnen. Wobei ich gerne einräume, dass ich das Foto gerne gesehen hätte. (Mein alter Trieb macht sich wieder bemerkbar.) Eine nackte Schulleiterin – wenn sie denn halbwegs präsentabel ist – muss einfach ein Leckerbissen sein. Die entblößte Autorität! Aber ich war’s nun mal nicht und möchte auch nicht für Dinge verantwortlich gemacht werden, die ich nicht getan habe. Und ich bin empört, dass sich ein Trittbrettfahrer nun als Nachtfalke ausgibt. In gewisser Weise tun Sie mir ja fast schon leid. Ihre Probleme werden nur noch größer, weil Sie nun gleich zwei Kandidaten jagen müssen. Aber vielleicht ist der falsche Nachtfalke ja ein ausgemachter Dummkopf. Vielleicht haben Sie Glück und fangen ihn schnell. Dann könnten Sie sich zumindest für eine Weile in Ihrem Erfolg sonnen – bis ich wieder auf die Piste gehe. Andererseits könnte es natürlich auch passieren, dass Sie beide nicht schnappen. Ihre Bilanz ist ja nicht gerade die beste.


    Der echte Nachfalke


    (Finger weg von billigen Imitaten!)


    Nachdem er ihn gelesen hatte, reichte Jesse den Brief an Molly weiter, die ihn zweimal aufmerksam las.


    »Das mit der entblößten Autorität ist interessant«, sagte sie.


    »Fiel mir auch auf.«


    »Hast du gewusst, dass er dir einen Brief schreiben würde?«


    »Ich hatte es zumindest gehofft.«


    »Und das war auch der Grund, warum du dich diesmal der Presse so an die Brust geworfen hast.«


    »Der freie Fluss von Informationen ist das A und O einer jeden Demokratie«, sagte Jesse.


    »Deshalb sagst du ja sonst auch immer nur ›Kein Kommentar‹, wenn die Presse was von dir will.«


    »Zumindest gehe ich mit diesem Kommentar sehr großzügig um.«


    »Und – glaubst du ihm denn?«, fragte Molly.


    »Er hat keinen Anlass zu lügen, während ihre Geschichte von Anfang an etwas wurmstichig war.«


    »Dann glaubst du ihm also?«


    »Ja.«


    »Ich auch«, sagte Molly.


    »Was uns natürlich zu der nächsten Frage bringt.«


    »War es ein Trittbrettfahrer – oder hat sie das Foto selbst gemacht?«


    »Welche der beiden Varianten wäre dir denn lieber?«, fragte Jesse.


    Molly dachte länger nach, als es Jesse erwartet hatte.


    »Ich glaube, sie war’s selbst«, sagte sie schließlich.


    »Ich auch.«


    »Dann haben wir nun also eine Theorie, die wir auf den Fall anwenden können.«


    »So ist es«, sagte Jesse.


    »Und laut dieser Theorie kann ihre Version nicht stimmen.«


    »Korrekt.«


    »Wenn sie im Zeugenstand von einem guten Anwalt verhört würde, sähe sie ganz alt aus.«


    »Sollte man meinen.«


    »Aber wir werden sie nie vor Gericht zerren können.«


    »Nein.«


    »Weil wir nicht genug Beweise für eine Anklage haben.«


    »Es sei denn, sie würde ein Geständnis ablegen«, sagte Jesse.


    »Und du glaubst noch immer, dass sie es wegen ihrem Ehemann gemacht hat?«


    »Die Spannungen zwischen den beiden sind unübersehbar«, sagte Jesse. »Sie erwähnte mehrfach, dass er immer bis in die Nacht arbeite.«


    »Und zwischen den Zeilen ließ sie auch durchblicken, dass sie sich von ihm nicht respektiert fühle. Vielleicht hat sie’s wirklich getan, um seine Aufmerksamkeit zu wecken«, sagte Molly.


    »Wie Dix sagen würde: Wir wissen zu wenig, um zu verstehen, was in ihrem Hinterkopf abläuft. Das gilt für ihren Ehemann allerdings auch.«


    »Was willst du denn damit andeuten?«, fragte Molly. »Dass er auch in die Sache verwickelt ist?«


    »Wer weiß. Vielleicht ist es ja ein bizarres Sex- Rollenspiel, das sie sich ausgedacht haben.«


    »Herr im Himmel«, sagte Molly. »Langsam habe ich das Gefühl, als würde ich für die Polizei in Sodom und Gomorrha arbeiten.«


    »Ja, es wird langsam etwas unübersichtlich«, sagte Jesse. »Vielleicht spielen wir ja selbst eine Rolle in diesem Spiel. Vielleicht wollte sie uns ja nur von ihrer Höschen-Parade ablenken.«


    »Das klingt aber fürchterlich weit hergeholt«, sagte Molly.


    »Es sei denn, es besteht eine Verbindung zu den exhibitionistischen Neigungen, die sie ihren Schülerinnen unterstellt.«


    »Ich weiß nur, dass uns das völlig über den Kopf wächst«, sagte Molly. »Wir tappen doch völlig im Dunkeln. Was willst du denn unternehmen?«


    »Ich werde sie aufs Revier bitten, ihr den Brief zeigen und sehen, was sie dazu sagt.«


    »Ihr Mann wird mitkommen.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Kann er ruhig«, sagte er. »Mal sehen, was er dazu sagt.«


    Molly nickte. Sie schaute Jesse an und lächelte still vor sich hin. Jesse wartete.


    »Inzwischen weiß ich ganz gut, wie du tickst«, sagte sie nach einer Weile.


    »Du kennst mich und du liebst mich«, sagte Jesse. »Ich bin nun mal der Chef der Polizei.«


    »Und ich weiß auch ganz genau, warum du diese peinlichen Informationen über Betsy Ingersoll an die Öffentlichkeit lanciert hast.«


    »Nämlich?«


    »Du willst sie dafür bestrafen, dass sie den Mädchen an die Höschen gegangen ist.«


    Jesse grinste.


    »Weil du sie nicht vor Gericht zerren kannst, hast du dir diese Variante ausgedacht.«


    »Du scheinst mich wirklich ganz gut zu kennen«, sagte Jesse.


    »Scheinst?«


    »Okay, du kennst mich«, sagte Jesse. »Heißt das, dass wir jetzt eine Affäre haben können?«


    Molly lächelte ihn schelmisch an.


    »Nein«, sagte sie. »Noch immer nicht.«
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    Das Konferenzzimmer von »Cone & Oakes« im 33. Stockwerk lieferte einen atemberaubenden Blick über Bostons Hafen und das offene Meer. Auf der anderen Seite des Hafens sah Jesse den Logan Airport – und schräg unter sich den Torbogen zu »Rowe’s Wharf«. Er riss sich gerade von dem beeindruckenden Panorama los, als Rita Fiore eintrat.


    »Die Aussicht nutzen wir nur, um unsere Kunden zu beeindrucken«, sagte sie.


    »Ich bin tief beeindruckt.«


    »Und du bist nicht einmal ein Kunde.«


    »Aber ein Freund der Firma.«


    Rita ging zu einer Anrichte und füllte zwei Tassen mit Kaffee. Sie setzte sich auf den Konferenztisch und schlug aufreizend die Schenkel übereinander. Jesse nickte zu ihren Beinen hinüber und zeigte mit dem Daumen nach oben.


    »Ich hatte eigentlich gehofft, etwas anderes als dein Daumen würde nach oben gehen«, sagte sie.


    Jesse grinste.


    »Erinnerst du dich noch, dass wir vor einer Weile mal über euren Geschäftsführer sprachen?«, sagte er. »Diesmal muss ich alles erfahren, was du mir beim letzten Mal verschwiegen hast.«


    »Du beutest schamlos unsere verflossene Romanze aus – wie flüchtig sie auch gewesen sein mag. Du erwartest also tatsächlich, dass ich dir Klatsch über meinen Boss erzähle?«


    »Genau deshalb bin ich hier«, sagte Jesse.


    »Hast du noch nie etwas von ethischen Grundregeln gehört?«


    »Für Anwälte ist das doch eh ein Fremdwort«, sagte Jesse.


    »Ich vergaß«, sagte Rita. »Ich ziehe die Frage zurück. Was willst du wissen – ganz inoffiziell natürlich?«


    »Hat er Affären?«


    »Er vögelt alles, was nicht rechtzeitig auf den Baum kommt«, sagte Rita.


    »Und woher weißt du das?«


    Rita grinste.


    »Sozusagen aus erster Hand«, sagte sie.


    »Soso«, sagte Jesse, »das ist also der Grund, warum du schon ein Seniorpartner in der Kanzlei bist.«


    »Von meiner juristischen Brillanz ganz zu schweigen.«


    »Du bist eben in beiden Bereichen brillant«, sagte Jesse.


    »Du musst es ja wissen.«


    »Glaubst du, dass Betsy was weiß?«


    »Keine Ahnung«, sagt Rita.


    »Ist er vorsichtig?«


    »Nicht die Bohne.«


    »Hat er eine bevorzugte Gespielin?«


    »Er weidet grundsätzlich alle neuen Anwältinnen ab. Im Moment hat er eine Blondine aus der Steuer- und Investitions-Abteilung, die gerade mal vor zwei Jahren ihr Examen gemacht hat.«


    »Wissen wir, was er insgeheim von seiner Frau hält?«


    »Er glaubt, dass sie der Inbegriff an Piefigkeit ist.«


    »Klingt nicht gerade wie die große Liebe«, sagte Jesse.


    »Kann man beim besten Willen nicht behaupten.«


    »Weißt du, warum er trotzdem bei ihr bleibt?«


    »Allzu viel seiner Zeit investiert er eh nicht in sie«, sagte Rita. »Er ist vermutlich zwölf Stunden pro Tag im Büro und verbringt einen Großteil der Abende und Wochenenden mit seinem jeweiligen Fickverhältnis. Folglich ist er kaum zu Hause. Kinder haben sie auch nicht. Vermutlich ist er damit zufrieden, dass sie das Haus sauber hält und seine Hemden zur Reinigung bringt.«


    »Glaubst du, dass er überhaupt noch mit ihr pimpert?«


    »Mit seiner Frau? Keine Ahnung«, sagte Rita. »Warum interessiert dich das denn?«


    »Ich glaube, dass sie den Überfall des Nachtfalken inszeniert hat.«


    »Inszeniert?«


    »Ja.«


    »Um sich dann auch selbst zu fotografieren?«


    »Ja.«


    »Also so was wie cherchez l’homme?«


    »Es ist zumindest eine von mehreren Theorien«, sagte Jesse.


    »Sie versucht also verzweifelt, seine Aufmerksamkeit zu erheischen?«


    »Könnte sein.«


    »Weil er sie sexuell vernachlässigt?« Rita schüttelte den Kopf. »Armes Ding. Sie möchte ihm also beweisen, dass noch immer jemand erpicht darauf ist, sie nackt zu sehen.«


    »Selbst wenn’s ein perverser Spinner ist?«


    Rita lächelte.


    »Es gibt Leute, die behaupten, dass ein Spinner immer noch besser ist als gar keiner«, sagte sie.


    »Hab ich auch schon mal läuten gehört«, sagte Jesse.
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    »Hast du eigentlich gewusst, dass Hannah Wechsler in diesem Semester keine Abendkurse gibt?«, fragte Molly.


    »Nein, wusste ich nicht«, sagte Jesse.


    »Es hat mich zunehmend irritiert, dass Suit und ich mittwochabends an Seth Ralstons Haus Wache schoben, ohne dass etwas passierte.«


    »Ich habe schon vermutet, dass er vielleicht deswegen nicht aktiv ist, weil er mich und Suit bei der Observierung entdeckt hat«, sagte Jesse.


    »Jedenfalls rief ich die Uni an – und siehe da: Hannah Wechsler unterrichtet in diesem Semester nicht.«


    »Was bedeutet, dass er nicht auf die Pirsch gehen kann.«


    »Zumindest nicht mittwochabends«, ergänzte Molly.


    »Weißt du denn, ob sie vielleicht tagsüber einen Kurs übernommen hat?«


    »Nein«, sagte Molly. »Ich hab ungefähr 8 000 Anrufe gemacht, aber keine befriedigende Antwort erhalten. Offensichtlich nimmt sie sich ein Jahr frei, um ihre Doktorarbeit zu schreiben.«


    »Dann kann er also nicht mehr davon ausgehen, dass sie zu festgelegten Zeiten außer Haus ist«, sagte Jesse. »Genau wie wir.«


    »Ich kann vielleicht noch in Erfahrung bringen, ob sie zu Hause arbeitet oder an einem anderen Ort.«


    »Aber selbst wenn sie woanders arbeitet, wird sie das zu ungeregelten Arbeitszeiten tun«, sagte Jesse. »Vielleicht bleibt sie manchmal zu Hause, vielleicht kommt sie manchmal früher von dem anderen Arbeitsplatz zurück. Es gibt keinen festen Zeitplan mehr.«


    »Dann kann er seinem Trieb also nur nachgehen, wenn sich die Gelegenheit bietet.«


    »Wir können ihn aber nicht rund um die Uhr observieren«, sagte Jesse.


    »Wir?«


    »Du und Suit«, sagte Jesse. »Aber im Geiste bin ich stets bei euch.«


    »Was stets eine enorme Hilfe ist. Aber du hast schon Recht: Es gibt keinen Grund, ihn noch mittwochabends zu beschatten.«


    »Vielleicht sollten wir – oder du und Suit – nach dem Zufallsprinzip vorgehen und ihn zu völlig untypischen Zeiten observieren.«


    »Junge, Junge«, sagte Molly, »das wird die Erfolgsquote ins Unermessliche treiben.«


    »Hast du einen besseren Plan?«


    »Keinen, der so genial ist wie deiner.«


    Jesse grinste.


    »Du könntest mit Suit natürlich auch für eine Woche Hannah beschatten«, sagte er. »Vielleicht bekommen wir dadurch ein Bild, was sie tagsüber macht und wo sie sich aufhält.«


    Molly nickte.


    »Wenn Ralston so krankhaft veranlagt ist, wie du vermutest«, sagte sie, »dann muss er doch eigentlich unter einem unglaublichen Druck stehen.«


    »Stimmt.«


    »Was wird er deiner Meinung nach denn machen?«


    »Ich weiß nur, dass er keine Wahl hat und früher oder später etwas unternehmen muss. Der Druck wächst – und sucht nach einem Ventil.«


    »Das klingt so, als seist du dir völlig sicher.«


    »Eine Obsession ist nun mal kein Zuckerschlecken«, sagte Jesse.
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    Hannah Wechsler trug einen geblümten Rock und ein weißes T-Shirt, dazu überdimensionale Ohrringe und kurze Wildlederstiefel. Muss wohl die Uniform der heutigen Intelligenzler sein, dachte Jesse, als sie sein Büro betrat.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte sie.


    »Okay.«


    Molly stand im Türrahmen. Hannah schaute sich zu ihr um.


    »Ich würde es bevorzugen, wenn unsere Unterhaltung unter vier Augen stattfindet«, sagte sie.


    »Okay.«


    Molly ging zur Zentrale zurück.


    »Welche Funktion hat sie hier überhaupt«, fragte Hannah. »Überwacht sie Ihre Gespräche?«


    »Wenn sich eine weibliche Person allein in meinem Büro befindet, bitten wir sie gewöhnlich hinzu.«


    »Mein Gott, wie kleinkariert.«


    »Kaffee?«, fragte Jesse.


    »Nein.«


    Jesse nickte und lehnte sich im Stuhl zurück. Hannah ließ den Blick durchs Büro gleiten und blieb an dem Revolver hängen, der im Holster auf einem Aktenschränkchen lag.


    »Ah, da ist er ja«, sagte sie. »Der unvermeidliche Revolver.«


    »In der Tat.«


    »Ich verabscheue die Polizei«, sagte sie.


    »Den Eindruck habe ich auch.«


    »Das fleischgewordene Aushängeschild eines repressiven Staates.«


    »Ich?«, fragte Jesse.


    »Sie alle.«


    Jesse nickte.


    »Nun«, sagte er, »schön, dass Sie mal reingeschaut haben.«


    Sie schüttelte ihren Kopf.


    »Nein, warten Sie. Ich … Mein Ehemann ist verschwunden.«


    »Erzählen Sie mir mehr«, sagte Jesse.


    »Vor zwei Tagen – oder drei, wenn man heute mitzählt – kam ich von der Bücherei zurück nach Hause … Mein Gott, als hätte ich mit meiner Doktorarbeit nicht schon genug am Hals.«


    »Kann ich nachvollziehen«, sagte Jesse. »Das muss wirklich ein Ärgernis ersten Grades sein.«


    »Sie können es sich nicht einmal vorstellen.«


    »Nein.«


    »Ich komme also nach Hause und finde diesen Zettel auf dem Küchentisch.«


    Sie öffnete ihre Handtasche, holte ein weißes Stück Papier heraus und reichte es Jesse.


    »Ich bin für’ne Weile weg«, stand darauf. »Such mich nicht.«


    Jesse legte das Papier auf den Schreibtisch. Sie schaute ihn an. Er schaute zurück.


    »Und?«, sagte sie.


    »Sieht ganz so aus, als sei er weg.«


    »Natürlich ist er weg«, sagte sie. »Die Frage ist, ob Sie ihn finden können.«


    »Vielleicht.«


    »Was soll denn vielleicht bedeuten?«


    »Die Arbeit der Polizei wird immer von einem großen Fragezeichen begleitet«, sagte er. »Haben Sie vielleicht ein paar Ideen?«


    »Wie was zum Beispiel?«


    »Wohin er ist. Warum er ging. Was’ne Weile für ihn bedeutet.«


    »Nein.«


    »Haben Sie irgendeine Veranlassung, von einem Verbrechen auszugehen?«


    »Nein«, sagte Hannah, »aber ich verstehe trotzdem nicht, warum er sich auf diese Weise aus dem Staub macht.«


    »Gab’s Stunk in der Ehe?«


    »Nein, natürlich nicht. Wir waren sehr glücklich.«


    »Ist vielleicht im Swinger-Club irgendwas vorgefallen, das für uns von Interesse sein könnte?«


    »Klar doch, jetzt kommen gleich die moralinsauren Dumpfbacken aus ihren Löchern und schieben alles dem Swinger-Club in die Schuhe.«


    Jesse hatte die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt und trommelte langsam mit den Fingerspitzen gegen sein Kinn.


    »Ich verspüre keinerlei Veranlassung, den Moralapostel raushängen zu lassen«, sagte er, »aber wenn Sie mich darum bitten, Ihren Ehemann zu finden, muss ich Ihnen wohl oder übel ein paar Fragen stellen.«


    Hannah schwieg für eine Weile.


    »Wenn Sie’s genau wissen wollen«, sagte sie dann, »haben wir sogar mit den Swinger-Partys Schluss gemacht.«


    »Wann?«


    »Muss schon ein paar Wochen her sein«, sagte sie.


    »Wissen Sie den genauen Termin?«


    »Ich kann in meinem Terminplaner nachschauen. Wenn ich wieder zu Hause bin, kann ich Sie anrufen.«


    »Ich bitte darum«, sagte Jesse. »Warum haben Sie aufgehört?«


    »Mein Mann meinte, er habe das Interesse verloren.«


    »Und ohne ihn wollten Sie nicht mehr dorthin?«


    Sie sah ihn an, als würde sie gerade das Gesicht eines Höhlenmenschen studieren.


    »Sie kapieren’s wirklich nicht, oder?«, sagte sie.


    »Scheinbar nicht.«


    »Es geht nicht darum, alleine auf die Partys zu gehen.«


    Jesse nickte.


    »Ist er zu einem früheren Zeitpunkt schon mal verschwunden?«, fragte er.


    »Nie.«


    »Keine Zwistigkeiten? Keine möglichen Auslöser?«


    »Nichts.«


    »Haben Sie denn nicht darüber gestritten, warum er mit den Swinger-Partys aufhören will?«


    »Ich würde das keinen Streit nennen«, sagte sie.


    »Wie würden Sie es denn nennen?«


    »Ich wollte weitermachen, er wollte aufhören. Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit.«


    »Im Zorn?«


    »Nein, in unserer Beziehung gibt es für Zorn keinen Platz.«


    Jesse nickte.


    »Hat er irgendwas mitgenommen?«


    »Sein Computer ist nicht mehr da«, sagte sie.


    »Hat er einen Wagen?«


    »Ja, einen schwarzen Chrysler Crossfire. Sie wissen schon – den mit dem Fließheck.«


    »Nummernschild?«


    »Kenn ich nicht auswendig«, sagte sie.


    »Der Versicherungsagent sollte das wissen.«


    »Ja«, sagte sie. »Kann ich besorgen, wenn ich wieder zu Hause bin.«


    »Teilen Sie uns das Kennzeichen bitte auch telefonisch mit.«


    »Okay«, sagte sie, »das Kennzeichen und den Tag unserer letzten Swinger-Party.«


    »Und seine Kreditkartennummern«, sagte Jesse. »Hat er ein Scheckbuch?«


    »Ich glaube, das hat er auch mitgenommen. Wir haben separate Konten.«


    »Wir brauchen den Namen seiner Bank – und die Kontonummern, falls Sie die auftreiben können.«


    »Wir führen eine so wundervolle Ehe«, sagte sie. »Wir sind sexuell kompatibel, wir lieben das akademische Leben, wir lieben Literatur …«


    Jesse nickte.


    »Mag sein«, sagte er, »aber irgendetwas ist passiert.«


    »Natürlich ist etwas passiert. Seth ist verschwunden!«


    »In den vergangenen Wochen hat er einige wichtige Entscheidungen in seinem Leben getroffen: Er hat mit dem Swingen aufgehört und hat sich von Ihnen getrennt, zumindest vorübergehend. Dafür muss es Gründe geben.«


    »Es sei denn, es ist ihm doch was zugestoßen«, sagte Hannah.


    »Das können wir zurzeit nicht ausschließen«, sagte Jesse.


    »Was wollen Sie denn nun unternehmen?«, fragte sie.


    »Wenn wir die Informationen von Ihnen bekommen, werden wir nach seinem Wagen suchen, uns die Abbuchungen bei Geldautomaten und seinen Kreditkarten-Konten anschauen – die üblichen Sachen.«


    »Glauben Sie, dass Sie ihn finden?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Jesse. »Wenn er Ihr Haus freiwillig verlassen hat und keine Gesetze gebrochen hat, kann ich natürlich nicht garantieren, dass er auch nach Hause zurückkehren will.«


    »Ich muss einfach nur wissen, was passiert ist.«


    »Kann ich gut nachvollziehen«, sagte Jesse.
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    »Genau zwei Tage, nachdem ihn Gloria Fisher aus dem Haus gejagt hatte, mochte er nicht mehr zu den Swinger-Partys gehen«, sagte Jesse.


    Sie saßen im Mannschaftszimmer und tranken Kaffee.


    »Das arme Nachtfälkchen«, sagte Molly. »Das Erlebnis muss ihn ja komplett fix und fertig gemacht haben.«


    »Man würde eigentlich erwarten, dass er sich danach umso begeisterter ins Swingerleben gestürzt hätte«, sagte Suit.


    Er hatte einen Zwölfer-Karton Donuts mitgebracht und aß gerade selbst einen. Jesse hatte bereits den ersten Donut vertilgt, während sich Molly mit einem halben Donut zufriedengab, den sie nun in bissgerechten Häppchen verspeiste. Jesse griff sich noch die verbliebene Hälfte.


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Für mich ist der Mann ein Buch mit sieben Siegeln.«


    »Und dann, ein paar Wochen später, löst er sich plötzlich in Luft auf«, sagte Molly.


    »Vielleicht ist es ja nur eine Anhäufung von Zufällen«, sagte Jesse.


    »Zufälle helfen uns nicht weiter«, sagte Suit. »Sie führen uns nur auf den Holzweg.«


    »Wo hast du das denn aufgeschnappt?«


    »Das hast du mir mindestens 20 Mal erzählt«, sagte Suit.


    »Oh«, sagte Jesse, »stimmt.«


    »In jedem Fall gibt es einen positiven Aspekt«, sagte Molly. »Wir haben nun einen legitimen Grund, unsere Nase tiefer in seine Angelegenheiten zu stecken. Wir können seine Kreditkarten-Unter- lagen einsehen, die Empfänger seiner Schecks überprüfen – all diese Sachen.«


    »Ich würde ja gerne einmal einen Blick in seinen Computer werfen«, sagte Jesse. »Wenn wir die Fotos dort finden würden, hätten wir ihn sicher am Arsch.«


    »Ein Jammer, dass er ihn mitgenommen hat«, sagte Suit. »Wir hätten jetzt offiziell einen Grund, uns die Festplatte genauer anzuschauen.«


    »Genau aus diesem Grund hat er ihn mitgenommen«, sagte Molly.


    »Wir sollten in jedem Fall die Augen offenhalten«, sagte Jesse. »Wenn wir es schaffen würden, den Computer zu finden, bevor wir Ralston finden …«


    »… könnte uns kein Richter einen Strick daraus drehen«, sagte Molly. »Schließlich würden wir den Computer ja nur untersuchen, um seiner Frau bei der Suche nach dem Ehemann zu helfen.«


    Jesse überprüfte den Inhalt des Kartons und entschied sich für einen weiteren Donut mit Zimt und Zucker.


    »Molly?«, sagte er und reichte ihr den Karton rüber.


    »Himmelherrgott«, sagte sie, »nimm gefälligst die Dinger aus meinem Gesicht, du Unhold.«


    Jesse zuckte mit den Schultern und schob den Karton zu Suit hinüber. Suit nahm einen Donut mit Honig-Glasur und biss hinein.


    »Molly«, sagte Jesse, »du kümmerst dich um die Kreditkarten, sein Girokonto und die Autozulassung.«


    »Wird gemacht. Lassen wir die Telefonleitungen glühen.«


    »Und du, Suit, nimmst das Foto aus seinem Führerschein und zeigst es in den Motels der näheren Umgebung herum. Schau dir auch die Parkplätze an, ob du vielleicht den Wagen entdeckst.«


    »Molly«, sagte Suit, »bist du wirklich ganz sicher, dass du keinen Donut mehr willst? Donuts sind Cop-Futter – und du bist ein Cop. Ein bisschen Fleisch auf den Hüften könnte dir nicht schaden.«


    Molly steckte ihre Zeigefinger in die Ohren und kniff die Augen zu.


    »Suit«, sagte Jesse, »du bist doch unser Verbindungs-Offizier zu den ›Free Swingers‹ von Paradise. Hat der Laden eigentlich so etwas wie einen Präsidenten oder Geschäftsführer?«


    »Einen Über-Swinger? Keine Ahnung. Ich kann mal Debbie konsultieren.«


    »Tu das«, sagte Jesse.


    »Und wenn’s ihn gibt?«


    »Ich würde sie gerne alle zusammen trommeln und eine kleine Rede halten.«


    »Und wenn sie nicht wollen?«


    Jesse grinste.


    »Ich würde sie gerne alle zusammen trommeln und eine kleine Rede halten«, sagte er.


    »Mit anderen Worten: Die Optionen sind streng begrenzt.«


    »So ist es.«


    »Und du willst den ganzen Verein antanzen lassen?«


    »Nein, nur die Frauen.«


    Suit grinste.


    »Kann ich dann auch mitkommen?«, fragte er.


    »Wenn überhaupt, werd ich eher Molly mitnehmen«, sagte Jesse. »Wenn sie dich sehen, werden sie wohl nicht die nötige Lockerheit an den Tag legen.«


    »Ist schon recht«, sagte Suit. »Erst meine Donuts verdrücken, aber mir dann den Stinkefinger zeigen, wenn ich mal um einen Gefallen bitte.«


    Molly strahlte ihn an.


    »Ich werd dir brühwarm alles erzählen, was dort zur Sprache kommt«, sagte sie. »Du wirst das Gefühl haben, als seist du mittendrin gewesen.«


    »Von wegen«, sagte Suit. »Nicht mal als Zaungast bin ich erwünscht.«
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    »Jesse, ich bin’s«, sagte Jenns Stimme auf dem Anrufbeantworter.»Du bist wahrscheinlich noch bei der Arbeit, aber ich muss dringend mit dir sprechen.«


    Jesse nahm den ersten Drink des Abends in die Hand und trank einen Schluck.


    »Die TV-Show steht auf wackligen Füßen. Die Mehrfachverwertung läuft nicht so gut, wie wir uns das erhofft hatten. Man redet von Anpassungsmaßnahmen – was bedeuten könnte, dass auch mein Job in Gefahr ist.«


    Jesse stöhnte laut auf. Er trank noch einen Schluck.


    »Ich hab Angst, Jesse. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich muss mit dir reden. Ich … Ich glaube, ich brauche dich … Bitte, ruf mich an.«


    Jesse starrte in sein Glas. Das Eis vermittelte stets den Eindruck jungfräulicher Frische. Er nahm den letzten Schluck und ging zur Bar, um sich den nächsten Drink anzurühren: reichlich Eis, fünf Zentimeter Scotch, dann Soda bis zum Rand.


    »Ihr Lover muss wohl die Kurve gekratzt haben«, sagte er laut ins Wohnzimmer hinein.


    Mit dem Drink in der Hand ging er in die Küche und schaute in den Kühlschrank. Viel gab’s nicht. Vielleicht würde er sich später ein paar Eier in die Pfanne hauen. Oder ein Sandwich machen. Zwiebeln hatte er auch noch. Er nahm seinen Drink zurück ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa.


    »Und ich bin mal wieder das Sicherheitsnetz«, sagte er.


    Er lachte trocken und trank einen Schluck.


    »Auch Notnagel genannt.«


    Er lachte erneut und griff wieder zum Glas.


    »Der Notnagel für verkorkste Karrieren.«


    Er schaute in sein Glas.


    »Läuft’s gut, sitz ich auf der Reservebank. Läuft’s schlecht, ruft sie an – und ich laufe mit meinem Arztköfferchen aufs Spielfeld.«


    Er trank und schaute auf das Foto von Ozzie Smith. Sein Blick wanderte zu seiner Waffe und der Polizeimarke, die auf der Bar lagen. Er nahm den letzten Schluck und stand auf, um sich Nachschub zu holen. Mit dem Glas in der Hand ging er ins Schlafzimmer und schaute sich Jenns Foto auf dem Nachttisch an. Er prostete ihr mit dem Glas zu.


    »Auf dein Wohl, Kleines«, sagte er.


    Er setzte sich aufs Bett und starrte das Bild an.


    Keine Frage: Es wäre schon schön, wenn sie jetzt hier wäre. Es wäre irgendwie auch ein gutes Gefühl, sie jetzt anzurufen und zu sagen: Komm nach Hause. Ich pass schon auf dich auf Sie hatte das seltene Talent, jeden Raum zum Strahlen zu bringen. Ihr Lachen war ansteckend, ihre Zuneigung spontan und ehrlich. Sie sah gut aus, sie war witzig, sie war intelligent … Er musste grinsen … Nun ja, nicht immer. Und wenn sie ihn besuchte, stand natürlich auch Sex auf der Tagesordnung. Sex mit Jenn ließ sich mit nichts und niemandem vergleichen. Wenn er sich’s genauer überlegte, war es eigentlich nicht das, was sie tat, sondern das, was er fühlte.


    Das Glas war leer. Je mehr man trinkt, fiel ihm auf, umso schneller leeren sich die Gläser. Er ging zurück zur Bar und machte sich einen weiteren Drink. In letzter Zeit hatte er den Alkohol eigentlich ganz gut im Griff gehabt: zwei Drinks vor dem Abendessen, dann vielleicht noch ein halbes Glas Wein. Heute: nicht so gut.


    Er trank. Und schaute zum Telefon.


    »Du machst eigentlich immer das Gleiche«, sagte er laut zu sich selbst, »und glaubst trotzdem ständig, dass dieses Mal alles anders ist. Könnte es sein, dass in deinem Kopf irgendwas faul ist?«


    Er schaute noch mal zu Ozzie hoch und hob sein Glas.


    »Könnte es vielleicht sogar sein, dass wir es hier mit einem ausgewachsenen neurotischen Defekt zu tun haben, Oz?«


    Er trank und schaute wieder zum Telefon. Vielleicht noch ein paar Gläser – bis er sich sicher war, dass der Alkohol seine Schuldigkeit getan hatte. Danach war’s eh nur noch hirnloses Saufen.


    »Aber so weit sind wir noch nicht«, sagte er. Und trank.


    Und rief nicht an.
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    »Tut mir leid, dass Sie dafür eigens nach Boston kommen mussten«, sagte Jay Ingersoll – tat es aber in einem Tonfall, der sein völliges Desinteresse an den Unannehmlichkeiten seines Gegenübers dokumentierte.


    »Kein Problem«, sagte Jesse.


    Er saß vor Ingersolls riesigem Schreibtisch, der sich auf der obersten Etage von »Cone & Oakes« befand. Betsy Ingersoll saß zur Linken ihres Gatten auf einem bequemen Stuhl und schaute Jesse frontal an. Es war ein großes Büro, aber erstaunlich dezent eingerichtet. Abgesehen von einem gediegenen Ledersofa war der Panorama-Blick eigentlich das hervorstechende Merkmal des Büros – wobei der Blick aus dem Konferenzzimmer drei Stockwerke tiefer nicht minder beeindruckend war.


    »Was können wir für Sie tun?«, sagte Ingersoll.


    »Ich habe einen Brief vom Nachtfalken«, sagte Jesse, »den ich Ihnen gerne zeigen möchte.«


    Ingersoll streckte seine Hand aus.


    Jesse nahm eine Fotokopie des Originals aus seiner Brieftasche und reichte sie ihm. Er nahm eine weitere Kopie und wollte sie Betsy geben, doch Ingersoll fuhr mit seiner Hand dazwischen.


    »Ich lese ihn«, sagte er.


    Jesse hielt die Kopie in der Hand und wartete.


    Ingersolls Gesichtszüge versteiften sich, während er las. Als er ans Ende gekommen war, schaute er Jesse an.


    »Halten Sie das für glaubwürdig?«, fragte er.


    »Sie nicht?«


    »Was steht denn drin?«, fragte Betsy.


    »Es geht um dich«, sagte Jay.


    »Dann sollte ich es vielleicht auch lesen.«


    Jesse reichte ihr die zweite Kopie.


    »Verkneif dir jeden Kommentar«, sagte Jay.


    Sie las langsam und begann zu erröten. Als sie am Ende angekommen war, starrte sie einen Moment auf das Blatt und schaute dann Jesse an.


    »Natürlich erzählt er Ihnen diese Lügen«, sagte sie. »Er ist ein perverser Krimineller. Natürlich gibt er seine Taten nicht zu.«


    »Betsy«, sagte Ingersoll, »halt dich zurück.«


    »Glaubst du etwa, ich hätte mir das alles ausgedacht? Das darf doch nicht wahr sein.«


    »Betsy«, sagte Ingersoll, diesmal deutlich ungehaltener.


    »Um ganz ehrlich zu sein, gnädige Frau«, sagte Jesse, »glaube ich tatsächlich, dass Sie sich alles ausgedacht haben.«


    »Betsy«, sagte Jay Ingersoll, »er behauptet nichts anderes, als dass du bei der Polizei eine Falschaussage gemacht hast. Das ist strafbar. Es wird höchste Zeit, dass du einem Anwalt das Reden überlässt.«


    »Fick dich doch, Jay«, sagte sie. »Wenn du meinst, ich lasse mich hier beleidigen, dann kannst du auch gleich meinen Arsch küssen.«


    »Er beleidigt dich nicht«, sagte Ingersoll. »Er verhört dich in Anwesenheit deines Anwalts.«


    »Dann will ich eben einen anderen Anwalt«, sagte sie. »Ich hab von dir endgültig die Nase voll.«


    »Der Nachtfalke schreibt mir regelmäßig diese Briefe«, sagte Jesse. »In jedem Brief prahlt er damit, was er zuletzt angestellt hat. In diesem Brief hingegen streitet er alles ab. Er behauptet, nie eins seiner Opfer berührt zu haben. Glaubt man Ihrer Version, hat er Sie aber geschlagen und gefesselt und Gewalt angewendet. In diesem Brief leugnet er das. Und die Dinge, die er in seinen Briefen erwähnte, stimmten immer mit den Tatsachen überein.«


    »Woher wissen Sie überhaupt, dass es die gleiche Person ist?«, fragte sie.


    »Die Art und Weise, wie er sich ausdrückt, ist mir inzwischen wohlbekannt«, sagte Jesse. »Und wer sonst würde einen derartigen Brief schreiben? Und warum?«


    Ingersoll erhob sich.


    »Ich befürchte, dieses Treffen ist beendet, Chief Stone«, sagte er.


    »Und Sie glauben ihm mehr als einer respektierten Schuldirektorin?«, sagte Betsy.


    »Nun ja«, sagte Jesse, »Ihr Renommee hat natürlich auch schon ein paar Kratzer abbekommen.«


    »Genug«, sagte Ingersoll, »das Gespräch ist beendet.«


    »Sie hat aber soeben gesagt, dass sie sich einen anderen Anwalt nehmen will.«


    »Jetzt reicht’s aber«, sagte Ingersoll. »Ich bin in jedem Fall noch ihr Ehemann.«


    »Als solcher haben Sie aber nicht die Autorität, dieses Gespräch zu beenden.«


    »Was meinen Sie denn mit Kratzer?«, fragte Betsy dazwischen.


    »Nun ja, die Höschen-Inspektion war schon etwas seltsam«, sagte Jesse.


    »Betsy«, fuhr Ingersoll erneut dazwischen.


    Mit zusammengezogenen Schultern beugte sie sich zu Jesse vor. Die Knöchel ihrer zusammengepressten Hände waren weiß.


    »Seltsam?«, sagte sie. »Sie empfinden es also als seltsam, dass eine engagierte Pädagogin ihren Erziehungsauftrag ernst nimmt? Dass sie alles nur Erdenkliche unternimmt, damit diese Mädchen nicht auf die schiefe Bahn geraten und als Schlampen enden?«


    »Betsy«, sagte Ingersoll, »bitte, bitte, bitte halt jetzt endlich den Mund. Wenn du’s schon nicht für dich tun willst, dann tu’s zumindest für mich.«


    »Für dich?«


    »Oder zumindest für meine Reputation.«


    »Was für eine Reputation?«, fragte Betsy. »Deine Reputation besteht doch nur aus Schlampen. Ich schaue mir das Sofa dort drüben an und frage mich, wie viele der kleinen Jura-Studentinnen du hier wohl vernascht hast.«


    Ingersoll starrte sie einen Moment schweigend an.


    »Fick dich«, sagte er dann. »Knüpf dir doch selbst den Strick.« Und verließ das Büro.


    »Hurenbock«, schrie sie ihm nach.


    Jesse rührte sich nicht.


    »Hurenbock«, sagte sie erneut, diesmal aber so leise, als spreche sie mit sich selbst.


    »Ist er der Grund, warum Sie den Überfall inszeniert haben?«, fragte Jesse.


    »Nicht mal der Überfall interessierte ihn«, sagte sie gedankenverloren. »Wissen Sie, was er sagte, als er davon erfuhr?«


    »Sagen Sie’s mir.«


    »›Wenn diese Bilder an die Öffentlichkeit kommen‹, sagte er, ›werd ich von meinen Kollegen ausgelacht.‹«


    Ihre Stimme klang inzwischen so, als spreche sie im Traum.


    »Wusste er, dass es eine Inszenierung war?«


    »Nein«, sagte sie, »er hielt es für bare Münze.«


    »Aber es interessierte ihn nicht?«


    »Nein, er wollte damit gar nichts zu tun haben. Er war sogar wütend, dass ich die Polizei rief.«


    »Sein Verhalten muss Sie verletzt haben«, sagte Jesse.


    Betsy nickte geistesabwesend.


    »Knüpf dir selbst deinen Strick«, murmelte sie.


    Sie schien inzwischen mehr zu sich selbst zu sprechen als zu Jesse.


    »Okay«, sagte Betsy. »Dann häng ich uns eben beide. Wollen wir doch mal sehen, ob ihm das gefällt.«


    Jesse nickte. Betsy atmete einmal tief durch.


    »Er hat mich betrogen, seit ich ihn kenne«, sagte sie.


    In ihren Augen bildeten sich erste Tränen.


    »Er hatte schon einen Ruf als Weiberheld, als ich ihn heiratete.«


    Ihre Stimme war nun weich und verschwommen.


    »Aber er war auch ein attraktiver, gewinnender Mann – und ich fühlte mich geschmeichelt, dass jemand wie er gerade mich heiraten wollte. Ich ging davon aus, dass es wahre Liebe sein müsse.«


    »Kann ich durchaus nachempfinden«, sagte Jesse.


    »Ich hatte die Hoffnung, dass er sich ändern würde.«


    »Tat er aber nicht.«


    »Nein«, sagte sie, »egal, was ich auch unternahm.«


    Die Tränen rollten nun stärker. »Egal, was ich tat. Egal, wie sehr ich es mir wünschte. Mein Gott, was war ich nur für ein Idiot.«


    »Vielleicht auch nicht«, sagte Jesse.


    »Ich versuchte alles. Ich las Bücher über Sex, kaufte mir sexy Unterwäsche – ich wollte es einfach wissen.«


    Sie schaute Jesse urplötzlich an, als sei sie aus ihrem Traum erwacht.


    »Er hat mich ausgelacht, als ich Reizwäsche trug«, sagte sie.


    »Das muss wehtun«, sagte Jesse.


    »Ich ging sogar zu einem Therapeuten, weil ich herausfinden wollte, ob etwas bei mir nicht stimmte.«


    Jesse nickte.


    »Ihr Mann muss in die Luft gegangen sein, als er von Ihrer Höschen-Aktion in der Schule hörte«, sagte er.


    »Ich habe nichts falsch gemacht«, sagte sie.


    »Aber seine Reputation …«


    Sie nickte.


    »Ja, er war außer sich«, sagte sie.


    »Und weil der Nachtfalke nun einmal in aller Munde war, erhofften Sie sich von dem fingierten Überfall, dass das Interesse an der Höschen-Inspektion in den Hintergrund treten würde. Obendrein war es eine willkommene Gelegenheit, Ihren Gatten emotional an sich zu binden.«


    »Ich hoffte, dass er wenigstens sagen würde: ›Gott sei Dank, dass dir zumindest nichts Ernsthaftes passiert ist.‹«


    »Aber er tat es nicht.«


    Sie schüttelte langsam den Kopf.


    »Nein«, sagte sie, »er tat es nicht.«


    »Aber da Sie wussten, dass der Nachtfalke Fotos von seinen Opfern machte, mussten Sie nun wohl oder übel auch ein Foto liefern.«


    »Ja«, sagte sie, »ich machte das Foto mit einem Selbstauslöser.«


    »So weit war ja noch alles glaubwürdig«, sagte Jesse. »Sie wussten aber nicht, wie er im Detail vorging, weil wir diese Information zurückgehalten hatten. Sie konnten nicht wissen, dass er seine Opfer nie berührte – und kannten natürlich auch nicht die Briefe, die er mir schrieb.«


    »Nein«, sagte Betsy, »ich wusste nur von der Existenz der Fotos.«


    »Aus Ihrer Sicht hatte der Plan allerdings auch einen Vorteil: Selbst wenn Sie geschnappt werden würden, konnten Sie davon ausgehen, dass auch Ihr Ehemann nicht ohne Blessuren davonkommen würde.«


    »So weit habe ich gar nicht gedacht«, sagte Betsy.


    Jesse nickte.


    »Man kann auch nicht an alles denken«, sagte er. »Könnten Sie vielleicht morgen in mein Büro kommen und eine rechtskräftige Aussage machen?«


    »Er wird einen Wutanfall bekommen.«


    »Und?«


    »Natürlich werde ich kommen«, sagte sie. »Bekomme ich jetzt ernsthaften Ärger?«


    »So schlimm wird’s wohl nicht werden«, sagte er.


    »Muss ich ins Gefängnis?«


    »Das bezweifle ich«, sagte Jesse.


    »Werden Sie Anklage erheben?«


    »Gute Frage«, sagte Jesse. »Ich muss noch drüber nachdenken.«


    »Ich danke Ihnen jedenfalls, dass Sie so verständnisvoll waren«, sagte Betsy. »Darf ich jetzt gehen?«


    »Natürlich. Ich begleite Sie hinaus.«


    Jesse nahm ihren Arm. Sie passierten das Sofa und gingen zur Tür.


    »Haben Sie mein Foto gesehen?«


    »Natürlich.«


    »So unattraktiv bin ich doch gar nicht, oder?«


    »Sie sind sogar ausnehmend attraktiv.«


    »Haben Sie sich gerne ein Nacktfoto von mir angeschaut?«


    »Absolut«, sagte Jesse.


    »Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Blick drauf zu werfen.«


    »Was immer er macht – oder auch nicht macht –, hat mit Ihnen rein gar nichts zu tun«, sagte Jesse.


    »Wie darf ich das denn verstehen?«


    »Die Tatsache, dass er ein Frauenheld ist, ist in seiner Person begründet – und nicht in Ihrer.«


    »Sie scheinen sich Ihrer Sache so sicher zu sein«, sagte sie. »Woher wollen Sie das denn wissen?«


    Jesse lächelte sie an.


    »Ich bin eben der Chef der Polizei«, sagte er und öffnete die Tür.
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    Es war noch früh am Morgen, als Jesse bei Sunny Randall anklingelte.


    »Du gehst doch noch immer zu deiner Psychiaterin, oder?«


    »Ja«, sagte Sunny, »Dr. Silverman.«


    »Und du hältst sie noch immer für kompetent?«


    »Absolut.«


    »Okay, ich habe jemanden, den ich gerne bei ihr vorbeischicken möchte. Nimmt sie noch neue Patienten an?«


    »Ich werd sie fragen«, sagte Sunny.


    »Wie heißt sie mit Vornamen?«


    »Susan«, sagte Sunny, »Susan Silverman.«


    Jesse schrieb es auf.


    »Hast du auch Adresse und Telefonnummer?«


    Sunny gab sie ihm.


    »Wie schnell?«, fragte Jesse.


    »Wie schnell ich sie fragen kann? Heute noch. Ich habe einen Termin um zehn. Nach elf kann ich dir schon Bescheid geben.«


    »Wunderbar«, sagte Jesse. »Der Name der Kandidatin ist Betsy Ingersoll.«


    »Die Höschen-Kontrolleurin?«


    »Genau.«


    »Das letzte Opfer des Nachtfalken?«


    »Sozusagen.«


    »Sozusagen?«


    »Sie hat den Überfall inszeniert«, sagte Jesse.


    »Inszeniert? Und deshalb soll sie sich auf die Couch legen?«


    »Heutzutage geht doch jeder zum Psychiater«, sagte Jesse.


    »Wo wir schon beim Thema sind: Warum schickst du sie dann nicht zu Dix?«


    »Zu wenig Distanz«, sagte Jesse. »Dix würde nicht mit mir sprechen wollen und gleichzeitig mit einem Patienten, den ich in meiner Funktion als Cop kenne.«


    »Verstehe«, sagte Sunny. »War auch eine dumme Frage. Warum hat sie den Überfall überhaupt inszeniert?«


    »Vielleicht war’s ein Hilfeschrei in Richtung ihres Ehemanns«, sagte Jesse. »Aber es gab wohl auch noch andere Gründe.«


    Sunny schwieg für eine Weile.


    »Du wirst ihr keine Wahl lassen«, sagte sie dann.


    »Wie meinst du das?«


    »Du wirst sie vor die Alternative stellen: entweder Anklage wegen Falschaussage oder Besuch beim Psychiater.«


    »Du hast mich durchschaut«, sagte Jesse.


    »Du bist ein braver Junge«, sagte Sunny, »aber ein bisschen überrascht mich deine Reaktion doch. Hat sie bei dir einen Nerv getroffen?«


    »Stimmt.«


    »Was du aber nicht weiter mit mir erörtern möchtest?«


    »Zumindest nicht im Moment.«


    »Was aber indirekt irgendetwas mit Jenn zu tun hat?«


    »Nun hör endlich auf, den großen Durchblicker zu spielen«, sagte Jesse.


    »Dafür muss man kein Durchblicker sein«, sagte Sunny. »Alles hat irgendwie mit Jenn zu tun.«


    »Manchmal ändern sich die Dinge aber auch«, sagte Jesse.


    »Manchmal aber auch nicht«, sagte Sunny. »Ich ruf dich an, wenn ich mit Dr. Silverman gesprochen habe.«
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    Suit und Molly hatten gerade Mittagspause gemacht, als Betsy Ingersoll im Revier erschien. Zu dritt kamen sie in Jesses Büro. Betsy trug ein dezentes blaues Kostüm und halbhohe schwarze Schuhe, dazu ein Perlenhalsband und die passenden Ohrringe. Als Gattin eines Großindustriellen hätte sie eine hervorragende Figur abgegeben.


    »Kommt Ihr Ehemann auch noch?«, fragte Jesse, als sie sich gesetzt hatte.


    »Nein«, sagte sie. »Er ist gestern Abend nicht zu Hause erschienen.«


    »Ist das ungewöhnlich?«


    »Nein.«


    »Ich möchte unser Gespräch aufzeichnen«, sagte Jesse.


    »Damit kann ich leben«, sagte Betsy. »Ich würde es allerdings bevorzugen, wenn wir das Gespräch unter vier Augen führen könnten.«


    »Natürlich.«


    Molly und Suit verließen das Büro und schlossen von außen die Tür. Jesse schaltete sein Aufnahmegerät ein.


    »Dies ist Chief Jesse Stone vom Revier Paradise. Das folgende Gespräch wird in meinem Büro geführt. Die Befragte ist Betsy Ingersoll. Sind Sie so weit, Betsy?«


    »Ich bin so weit.«


    »Wünschen Sie einen Anwalt?«


    »Nein.«


    »Ich möchte Sie aber darauf hinweisen, dass Sie das Recht auf einen Anwalt haben.«


    »Ich kann Anwälte nicht mehr ausstehen«, sagte sie.


    »Falls Sie nicht wissen, wen Sie anrufen könnten, oder nicht die Mittel haben, einen Anwalt zu bezahlen, können wir Ihnen einen stellen.«


    »Sie lesen mir meine Rechte vor«, sagte Betsy.


    »Ja«, sagte Jesse. »Bitte bestätigen Sie mir noch ausdrücklich, dass Sie auf einen Anwalt verzichten.«


    »Ich verzichte.«


    »Okay«, sagte Jesse, »dann erzählen Sie doch bitte, was Sie mir gestern Abend im Büro Ihres Ehemannes erzählt haben.«


    Sie sprach so konzentriert, als würde sie eine mündliche Prüfung ablegen. Während sie redete, schaute sie nicht Jesse an, sondern fixierte einen Punkt auf der Wand hinter ihm. Sie war so perfekt vorbereitet, dass Jesse keine Notwendigkeit sah, mit Fragen einzugreifen. Als sie fertig war, wandte sie ihren Blick von der Wand zu Jesses Gesicht, lächelte und faltete die Hände im Schoß. Jesse beugte sich nach vorne und stellte das Aufnahmegerät ab.


    »Ich danke Ihnen«, sagte er.


    »Was gedenken Sie denn nun mit mir zu machen?«


    »Hängt von Ihnen ab«, sagte Jesse.


    »Inwiefern?«


    »Ich kann Ihnen den Namen einer sehr empfehlenswerten, ungemein kompetenten Therapeutin geben, die ich Ihnen ans Herz legen möchte. Sie hat bereits zugestimmt, Sie noch als Patientin aufzunehmen. Sie müssen nur noch zum Telefon greifen und einen Termin vereinbaren.«


    »Sie glauben also, ich sei verrückt«, sagte Betsy.


    »Ich sage nur, dass Sie ein paar verrückte Dinge getan haben«, sagte Jesse.


    »Ich bin nicht verrückt.«


    »Sicher nicht im klassischen Sinne«, sagte Jesse. »Aber ich habe den Eindruck, dass Sie ein paar Probleme haben, an denen Sie mit Ihrem Ehemann arbeiten sollten.«


    »Und wenn ich ablehne?«


    »Könnte ich Ihnen vermutlich ein nettes Zimmer im Knast vermitteln«, sagte Jesse.


    »Dann habe ich also die Wahl«, sagte sie. »Entweder Ihr dummer Psychiater oder Gefängnis.«


    »Darauf läuft’s hinaus.«


    »Sie sind ein garstiger Mensch«, sagte sie.


    »Niemand zwingt mich dazu, Ihnen die Alternative mit dem Psychiater anzubieten.«


    Sie blickte wieder auf den Punkt auf der Wand. Jesse schwieg und wartete.


    Nach einer Weile seufzte sie.


    »Nun gut«, sagte sie, »wie heißt der Mann?«


    »Die Dame heißt Dr. Susan Silverman.«


    »Ist sie eine Freundin von Ihnen?«


    »Nein«, sagte Jesse. »Eine Bekannte von mir besucht sie und ist von ihr äußerst angetan. Wie übrigens mein eigener Psychiater auch.«


    »Sie gehen zum Psychiater?«


    »In der Tat.«


    Betsy studierte wieder die Wand.


    »Wie häufig muss ich denn hin?«, fragte sie.


    »Das werden Dr. Silverman und Sie selbst entscheiden müssen. Aber mindestens ein Jahr sollte es schon sein.«


    »Ein ganzes Jahr? Und sie entscheidet, wie oft ich kommen muss?«


    »In Abstimmung mit Ihnen.«


    »Natürlich wird sie mir sagen, möglichst häufig zu kommen, damit sie möglichst viel Geld verdienen kann.«


    »Sie müssen mein Angebot nicht annehmen«, sagte Jesse.


    »Warum lassen Sie mich nicht in Frieden?«


    »Weil Sie Hilfe brauchen«, sagte Jesse.


    Sie begann zu weinen. Jesse wartete. Es waren echte, glaubwürdige Tränen, die von lauten Schluchzern unterbrochen wurden. Nach einer Weile hatte sie sich aber wieder so weit gefasst, dass sie sprechen konnte.


    »Sie versuchen tatsächlich, mir zu helfen«, sagte sie.


    Jesse nickte.


    »Sie sind der einzige Mensch, der das je versucht hat.«


    Jesse nickte.


    »Ich werde die Therapie machen«, sagte sie.
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    Jesse machte von dem Brief zwei Kopien und legte das Original in die Mappe mit den Ermittlungsunterlagen. Als Molly hereinkam, gab er ihr eine Kopie und behielt die andere für sich.


    Zusammen fingen sie an zu lesen.


    Lieber Jesse,


    Sie sind hartnäckig – das muss man Ihnen schon lassen. Und ich freue mich auch, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie mit den Swingern viel Spaß haben werden. Es sind wirklich amüsante Leute. Sie werden sich sicher fragen, woher ich weiß, dass Sie ein Meeting mit den Swingern einberufen haben. Sagen wir’s so: Ich kultiviere meine Kontakte. Dass Sie mit den Swingern reden, bedeutet natürlich auch, dass Sie mir hart aufden Fersen sind – oder sich das zumindest einbilden. Aber vielleicht schnappen Sie mich ja tatsächlich. Doch sollte das passieren, wird das nicht Ihr Verdienst sein. Sie werden nur zufällig in der Gegend rumstehen, wenn mich Mr. Sucht, mein alter Freund und Wegbegleiter, an Sie ausliefern wird. Ein Psychiater würde nun vermutlich sagen, dass ich meine pathologischen Obsessionen nur externalisiere, indem ich sie Mr. Sucht nenne. Kennen Sie sich ein bisschen mit Psychologie aus, Jesse? Psychiater verzapfen ständig derartige Sachen – und gewöhnlich sind sie natürlich völliger Blödsinn. Können Sie sich vorstellen, wie es sich wirklich anfühlt, wenn Mr. S. einem ständig die Brust zuschnürt? Vermutlich nicht. Mit dem Gefühl, in einem Kerker zu sitzen, ist es wohl noch am ehesten vergleichbar. Ich sitze hier vor meinem Computer und schaue mir die Fotos an, doch je länger ich schaue, umso größer wird die Gewissheit, dass sie noch immer nicht ausreichen. Mr. S. braucht frisches Fleisch. Ist es nicht verrückt? Die Frauen sind sich fast ähnlich, sie alle haben das gleiche Geheimnis. Aber Mr. S. besteht darauf dieses Geheimnis immer aufs Neue zu entdecken. Wenn sich daran nichts ändert, werde ich wohl so weitermachen wie bisher – und wenn ich weitermache, werden Sie mich vermutlich eines Tages schnappen. Wissen Sie, es ist wirklich zum Kotzen. Und ich hasse mich auch dafür, dass ich es tue, aber wenn ich’s nicht tue… Ich muss einfach. So wie Sie essen oder trinken müssen. Mr. S. verlangt es so. Aber Mr. S. besteht auch darauf dass ich die Frau nie berühre. Ganz schön verrückt, oder? Aus diesem Grund bin ich ja mit meiner Gattin dem Swinger-Club beigetreten. Vor diesem Zeitpunkt hatten wir sicher drei Jahre lang keinen Sex. Es war aufregend, wenn ich ihr zusah, aber wenn ich sie berühren sollte, war ich wie gelähmt. Ich hatte auch mit keiner der anderen Frauen Sex, aber Mr. S. ist ein cleverer Kerl – und ich glaube nicht, dass Ihnen das überhaupt aufgefallen ist. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Sie sind ein Provinz-Cop, der »Freud« wahrscheinlich für ein Frostschutzmittel hält. Aber irgendwie sitzen wir beide auch im gleichen Boot. Oder etwa nicht? Irgendwie folgen wir unserer vorgegebenen Choreografie – wie in einem Tanz, bei dem ich führe und Sie folgen. Ich frage mich nur, was passiert, wenn die Musik plötzlich aufhört.


    »Er verrät mir, wer er ist«, sagte Jesse.


    »Aber wir kennen doch bereits seine Identität«, sagte Molly.


    »Er möchte aber ganz sichergehen, dass wir’s wissen.«


    »Warum sagt er dann nicht: ›Mein Name ist Seth Ralston?««


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Dann ist er nicht mehr der Nachtfalke«, sagte er. »Für ihn ist diese Rolle so etwas wie ein Vorspiel.«


    »Und dein angekündigter Besuch bei den Swingern?«


    »Noch mehr Vorspiel«, sagte Jesse.


    Molly dachte nach und lächelte.


    »Man hat fast schon den Eindruck, als würdest du Dinge kommunizieren, die für seine Ohren bestimmt sind«, sagte sie.


    »Ich versuche nur, weiter den Druck auf ihn zu erhöhen. Wenn er sich weiterhin irgendwo versteckt, werd ich ihn nie schnappen können.«


    »Glaubst du, dass er geschnappt werden will?«


    »Ja und nein«, sagte Jesse. »Ich arbeite an dem Ja.«


    »Woher weiß er wohl von deinem Meeting mit den Swingern?«


    »Wahrscheinlich seine Frau«, sagte Jesse.


    »Dann weiß sie wohl auch, wo er sich aufhält.«


    »Oder aber er ruft sie aus seinem Versteck aus an.«


    »Irgendwie tut er mir fast schon leid«, sagte Molly, »auf einer ganz seltsamen Ebene.«


    »Ich weiß.«


    »Und seine Frau auch«, sagte Molly.


    »Ja.«


    »Sieht ganz so aus, als müssten wir erneut mit ihr reden«, sagte Molly.


    »Müssen wir«, sagte Jesse.


    Molly lächelte und schaute noch einmal auf den Brief.


    »Auf dass der Tanz weitergehe«, sagte sie.
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    Jesse und Molly trafen die Free Swingers in der Vorhalle eines geräumigen Anwesens, das direkt über der Küste von Paradise Neck thronte. Da er mit Absicht keine Ehemänner eingeladen hatte, war Jesse der einzige Mann im Raum. Hannah Wechsler war anwesend, Kimberley Clark allerdings nicht. Jesse stand in der Mitte des Atriums, während Molly auf einem Schaukelstuhl neben ihm saß. Die Frauen hatten vor ihnen einen Halbkreis gebildet.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte Jesse. »Mein besonderer Dank gilt Mrs. Stevens, die uns freundlicherweise ihr Haus zur Verfügung gestellt hat.«


    Niemand sagte ein Wort.


    »Lassen Sie mich gleich zu Beginn Folgendes festhalten: Weder als Polizeichef noch als Privatmann sehe ich irgendeine Veranlassung, mich zu sexuellen Vorlieben erwachsener Mitbürger zu äußern – solange diese im gegenseitigen Einvernehmen praktiziert werden. Der Grund meines Besuches ist ein anderer: Ich will einen Mann hinter Schloss und Riegel bringen, der diese Stadt seit geraumer Zeit terrorisiert – und Sie sind nun mal die Einzigen, die mir dabei helfen können.«


    Die Frauen blieben still. Sie alle waren dezent gekleidet – einige trugen sogar Röcke mit Blumenmustern. Jesse konnte sich ein Lächeln nur mühsam verkneifen. Wenn man ihm gesagt hätte, er werde hier eine Gruppe von Kindergarten-Lehrerinnen antreffen, hätte er die traute Idylle nicht angezweifelt.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie alle bereits vom Nachtfalken gehört haben. Er ist eigentlich der klassische Voyeur: Er möchte zuschauen, aber keine Frau berühren.«


    »Wie erklärt sich dann der Überfall auf diese Schuldirektorin?«, fragte eine Frau.


    Sie klang heiser und räusperte sich, nachdem sie gesprochen hatte.


    »Wir gehen davon aus, dass es sich dabei um eine andere Person handelt«, sagte Jesse.


    »Ein Trittbrettfahrer?«, fragte die Frau.


    »Könnte sein«, sagte Jesse. »Jedenfalls setzte sich bei mir die Überzeugung durch, dass der echte Nachtfalke von einer Gruppe wie der Ihren doch eigentlich magisch angezogen sein müsste. Insofern wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir bei folgender Frage helfen könnten: Ist Ihnen bei den Aktivitäten Ihrer Gruppe ein Mann aufgefallen, der gerne zuschaut, aber nicht selbst eingreift?«


    Die Frauen starrten Jesse an, sagten aber nichts.


    »Das würde doch gegen die Spielregeln verstoßen«, sagte schließlich eine andere Frau.


    »Würden Sie das wirklich mitbekommen?«, fragte Jesse. »Wissen Sie immer genau Bescheid, wer gerade was mit wem treibt?«


    Wieder war es still. Dann schüttelten einige Frauen den Kopf. »Das heißt, Sie wüssten es nicht?«, sagte Jesse.


    Die heisere Frau räusperte sich noch einmal. »Nein«, sagte sie.


    »Okay«, sagte Jesse. »Inspektor Crane wird jetzt Karteikarten und Kulis verteilen. Bitte schreiben Sie mir den Namen des Mannes auf, von dem Sie den Eindruck haben, dass er zuschaut, aber nie mitmacht.«


    »Und Sie glauben, dieser Mann ist Teil unserer Gruppe?«, fragte eine Frau.


    »Ja.«


    »Wen haben Sie denn im Verdacht?«


    »Kann ich nicht sagen.«


    »Warum kommen Sie überhaupt auf die Idee, den Mann bei uns zu suchen?«, fragte die Frau. »Nur weil unser Club etwas aus dem Rahmen fällt?«


    Es war eine große, dunkelhaarige Frau, die ihre Haare zu einem wuchtigen Zopf geflochten hatte.


    »Es gibt einige Hinweise«, sagte Jesse.


    »Was halten Sie denn persönlich von unseren Aktivitäten?«, fragte die Frau mit dem Zopf.


    »Ich halte sie jedenfalls für völlig legal«, sagte Jesse.


    »Würden Sie selbst auch mitmachen?«


    Jesse dachte einen Moment über die Frage nach.


    »Nein«, sagte er schließlich, »wahrscheinlich nicht.«


    »Jammerschade«, sagte die Frau mit der heiseren Stimme.


    Alle Frauen lachten – und auch Molly schloss sich der allgemeinen Heiterkeit an.


    »Müssen wir die Karten unterschreiben?«, fragte eine Frau.


    »Nein«, sagte Jesse, »und wenn Ihnen kein Mann einfällt, auf den die Beschreibung zutrifft, dann lassen Sie die Karte einfach leer.«


    Molly verteilte Karten und Kulis.


    Eine Frau mit riesigen getönten Brillengläsern hob die Hand.


    »Ich hab mal eine Frage«, sagte sie.


    Jesse nickte ihr zu.


    »Können wir die Stifte nachher behalten?«


    Wieder lachten die Frauen – und diesmal lachte sogar Jesse mit.


    »Klar«, sagte er, »Sie können die Stifte sogar untereinander tauschen – ganz wie die Männer.«


    Die Frauen kicherten. Jesse sah, dass die meisten von ihnen zum Kuli griffen und auf ihre Karte schrieben.


    »Und sollte es jemanden geben, der bei den Swinger-Partys Fotos macht«, sagte Jesse, »dann möchte ich dessen Namen auch.«


    »Fotos sind doch gar nicht erlaubt«, sagte die Frau mit dem Zopf.


    »Nicht auszuschließen, dass Fotos heimlich gemacht werden«, sagte Jesse.


    Einige Frauen zuckten unschlüssig mit den Schultern, doch niemand schien von der Theorie überzeugt. Molly sammelte die beschrifteten Karten ein und reichte sie Jesse, der sie in die Seitentasche seiner Jacke steckte.


    »Gibt es sonst noch etwas, das ich hören sollte?«, fragte er.


    Am Ende des Halbkreises meldete sich Hannah Wechsler zu Wort.


    »Mich erinnert das alles an eine mittelalterliche Hexenjagd«, sagte sie.


    Einige Frauen schauten zu ihr hinüber, sagte aber nichts.


    Jesse nickte.


    »Sonst noch eine Wortmeldung?«


    »Werden Sie und Inspektor Crane auch unser nächstes Meeting besuchen?«, fragte die Frau mit der großen Brille.


    »Nur wenn jemand die Polizei anruft und eine Notsituation meldet«, sagte Jesse.


    »Gut zu wissen«, sagte die Frau.
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    Hannah Wechsler marschierte in Jesses Büro und setzte sich gleich auf einen Stuhl. Hinter ihr erschien Molly im Türrahmen und rollte mit den Augen. Jesse schüttelte unmerklich den Kopf.


    »Sie Schweinehund«, sagte Hannah, »Sie glauben also tatsächlich, dass mein Mann der Nachtfalke ist.«


    »In der Tat«, sagte Jesse.


    »Ich wusste doch, dass Sie den Swinger-Club für Ihre dunklen Absichten instrumentalisieren würden«, sagte sie. »Ein Cop ist und bleibt ein Cop.«


    »Ich muss Ihnen eine unverschämte Frage stellen«, sagte Jesse.


    »Haben Sie neben Ihrer Unverschämtheit überhaupt noch andere Eigenschaften?«, entgegnete sie.


    »Es ist eine Frage, auf die ich eine Antwort benötige: Wie lange ist es her, dass Sie zum letzten Mal Sex mit Ihrem Ehemann hatten?«


    »Jesus, jetzt sind Sie völlig durchgeknallt.«


    »Wie lange?«, sagte Jesse erneut.


    »Das geht Sie einen Scheißdreck an.«


    »Es geht mich sehr wohl an«, sagte Jesse.


    Er holte den letzten Brief des Nachtfalken aus einer Schublade und gab ihn ihr zu lesen.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Lesen Sie.«


    Hannah las den Brief langsam und aufmerksam durch – als wolle sie sicherstellen, von Jesse nicht aufs Glatteis geführt zu werden. Als sie ans Ende kam, war ihr Gesicht gerötet. Sie biss sich grimmig auf die Zähne und las den Brief erneut. Als sie fertig war, legte sie den Brief auf den Schreibtisch und lehnte sich zurück. Da der Brief schräg zur Schreibtischkante lag, beugte sie sich noch einmal nach vorne und verschob ihn so, dass er nun genau parallel zur Kante lag. Sie starrte Jesse an.


    »Ich habe hier sieben Namen, die ich gestern von Ihren Swinger-Kolleginnen bekommen habe«, sagte er.


    Hannah starrte ihn weiter feindselig an.


    »Der Name auf allen sieben Karten ist Seth Ralston«, sagte Jesse.


    Sie starrte ihn noch immer an und presste die Lippen aufeinander.


    »Ich bat Molly, noch einmal alle Frauen anzurufen, die beim Meeting anwesend waren – Sie ausgenommen«, sagte Jesse. »Sie stellte ihnen die Frage, ob Seth Ralston sie jemals berührt habe. Alle verneinten es.«


    Ihre Schultern verkrampften sich, während ihr gereckter Hals immer dünner zu werden schien.


    »Hatten Sie in den letzten drei Jahren noch Sex mit Ihrem Ehemann?«, fragte Jesse.


    Hannah gab plötzlich einen tiefen, schnarrenden Schrei von sich, krümmte sich auf ihrem Stuhl, zog die Knie gegen die Brust und schaukelte hin und her. Der Schrei ging nahtlos in ein lautes Schluchzen über. Molly tauchte in der Tür auf. Jesse gab ihr das Zeichen, dort stehen zu bleiben. Hannah schaukelte und jammerte weiter. Molly setzte sich auf einen Stuhl neben sie und legte den Arm um ihre Schulter. Hannah bog sich hinüber und drückte den Kopf gegen Mollys Schulter. Molly strich ihr übers Haar. Hannah stöhnte. Jesse saß schweigend hinter dem Schreibtisch und hatte seine Arme verschränkt. Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder aufrecht sitzen konnte. Jesse schob ihr eine Kleenex-Schachtel über den Schreibtisch. Sie nahm eins heraus und putzte sich die Nase, dann noch eins, um die Tränen zu trocknen. Jesse griff zum Papierkorb und hielt ihn Hannah entgegen. Sie warf die Taschentücher hinein, nahm dann aber noch ein weiteres aus der Schachtel und behielt es in der Hand – offensichtlich als Reserve. Sie atmete so schwer, als habe sie gerade einen Langlauf hinter sich gebracht.


    »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich.


    »Mir auch«, sagte Jesse. »Hatten Sie in den letzten drei Jahren noch Sex mit Ihrem Mann?«


    »Nein«, sagte sie, »und es waren sogar noch mehr als drei Jahre. Und selbst davor konnte man eigentlich nie von richtigem Sex reden.«


    Sie schaute zu Molly hinüber.


    »Ich musste mich unglaublich ins Zeug legen, um ihn überhaupt …«


    Molly nickte.


    »Er wollte immer nur zuschauen und Fotos machen«, sagte sie. »Ich wette, dass mindestens 500 Fotos von mir auf seinem Computer sind.«


    Jesse nickte.


    »Und deshalb traten wir schließlich auch dem Swinger-Club bei. Ich wollte nicht fremdgehen, aber ich mag nun mal Sex. Ich brauche Sex. Und er bekam daraus seinen Kick, ohne dass wir unsere Ehe in Frage stellten.«


    Jesse nickte erneut.


    »Und Ihnen ist nie der Gedanke gekommen, dass er der Nachtfalke sein könnte?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Manchmal dachte ich mir: Wow, dieser Junge hat ja die gleichen Macken wie Seth, aber dann beruhigte mich das Wissen, dass sich Seth im Swinger-Club abreagieren konnte.«


    »Man will es sicher nie wahrhaben, dass der eigene Ehemann so etwas tun könnte«, sagte Molly.


    »Aber er tat’s«, sagte Hannah. »Er tat’s, er tat’s, er tat’s.«


    »Dann waren Sie es wohl auch, die ihm von dem anstehenden Meeting mit den Swingern erzählte?«


    »Ja.«


    »Werden Sie ihm auch von unserem heutigen Gespräch erzählen?«


    »Nein«, sagte sie. »Dieses widerliche kleine Schwein. Wie konnte er mir das antun. Mein Gott, ich habe es wirklich versucht. Ich habe mein Bestes gegeben, um unsere Ehe zu retten.«


    »Lieben Sie ihn?«, fragte Molly.


    »Die Hälfte seiner Studentinnen war in ihn verliebt«, sagte Hannah. »Er war gebildet, männlich, abenteuerlustig. Sie alle dachten, er sei Hemingway. Und er wusste das Image zu kultivieren. Er trug Safari-Jacken, Piloten-Brillen – er ließ sich zeitweise sogar einen Bart wie Hemingway wachsen.«


    »Und Sie waren die Glückliche, die ihn zum Traualtar führen konnte.«


    »Ja«, sagte Hannah, »ein echtes Glückskind.«


    »Tun Sie mir doch bitte einen Gefallen«, sagte Jesse. »Wenn er beim nächsten Mal anruft, erzählen Sie ihm von unserem heutigen Gespräch. Ich möchte ihm gerne bewusst machen, dass wir inzwischen alle sein süßes Geheimnis kennen.«


    »Ich kann nicht mehr mit ihm reden«, sagte sie. »Ich werde mich übergeben, wenn ich seine Stimme nur höre.«


    »Es würde uns aber helfen, den Fall abzuschließen«, sagte Jesse. »Er hat bislang noch niemanden verletzt, aber ausschließen kann ich es auch nicht. Er könnte auch leichtsinnig werden, eine Situation falsch einschätzen und von einem rasenden Ehemann verprügelt oder umgebracht werden.«


    »Mir egal«, sagte sie. »Nach dem, was er mir angetan hat? Soll er sich doch ins Knie ficken.«


    »Dann denken Sie bitte an die Frauen, die er noch in den kommenden Wochen überfallen wird. Denken Sie an den Ehemann, der ihn vielleicht umbringt und bis an sein Lebensende mit der Schuld leben muss.«


    Sie schaute Jesse an, als käme er von einem anderen Stern.


    »So hab ich noch nie drüber nachgedacht«, sagte sie.


    »Erzählen Sie ihm zumindest so viel, dass er über den Stand der Dinge informiert ist.«


    Hannah nickte.


    »Wie ich unter diesen Umständen noch meine Doktorarbeit schreiben soll, ist mir wirklich schleierhaft«, sagte sie.
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    »Meine Mutter meinte, ich solle mich schriftlich bei Ihnen bedanken«, sagte Missy Clark, als sie in Jesses Büro gekommen war. »Aber ich dachte mir: Nee, das ist doch für’n Arsch. Ich weiß doch nicht mal, was ich sagen soll. Also kam ich lieber


    vorbei.«


    »Prima«, sagte Jesse und wies auf einen Stuhl. »Ich hatte Recht mit Ihnen«, sagte sie. »Sie sind ein netter Mann.«


    »Und wie.«


    »Als ich Sie in der Schule sah, dachte ich mir gleich: Das ist ein netter Mann.«


    Jesse grinste.


    »Volltreffer!«


    »Nun ja«, sagte Missy, »ich glaube, das wissen Sie auch selbst.«


    »Tue ich«, sagte Jesse.


    »Meine Mutter und mein Vater lassen sich scheiden.«


    Jesse nickte.


    »Die Zeit des Partnertauschs ist vorbei. Hat mir meine Mutter versprochen.«


    »Wie geht’s deinem Bruder?«


    »Er ist völlig durch den Wind, aber meine Mutter meint, dass er die Kurve schon kriegen wird.«


    Jesse nickte.


    »Und du?«


    »Mir geht’s okay«, sagte Missy. »Hauptsache, mein Vater lässt sich künftig bei uns nicht mehr blicken.«


    »Wird nicht passieren«, sagte Jesse.


    »Und wenn doch?«


    »Kommst du her und erzählst es mir.«


    »Okay«, sagte Missy.


    »Und warum?«


    »Weil Sie der Chef der Polizei sind.«


    »Genau«, sagte Jesse.


    »Ich hab gehört, dass Mrs. Ingersoll nicht mehr die Schulleiterin bleiben wird«, sagte Missy.


    »Sie lässt sich wohl vorläufig beurlauben.«


    »Und ich hab auch gehört, dass sie sich scheiden lässt.«


    »Hab ich auch läuten gehört«, sagte Jesse.


    »Hat jemand wirklich ein Foto gemacht, als sie nackt war?«


    »Ja.«


    »War’s der Nachtfalke?«


    »Vertrauliche Polizei-Information«, sagte Jesse.


    »Scheiße aber auch.«


    »Noch mal: Wer bin ich?«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Missy, »Sie sind der Chef der Polizei.«


    Jesse nickte würdevoll.


    »Aber ich mag Sie trotzdem«, sagte sie.


    »Ich danke dir.«


    »Warum will denn jemand ein Nacktfoto von der alten Frau?«


    »Verschiedene Leute haben verschiedene Bedürfnisse«, sagte Jesse.


    »Ich wette, dass sie ganz schön eklig aussieht.«


    Jesse verkniff sich einen Kommentar.


    »Verspüren Sie denn den Wunsch, sie nackt zu sehen?«, fragte Missy.


    »Ich denke, dass sie gar nicht mal so unattraktiv ist.«


    »Heißt das nun, dass Sie Mrs. Ingersoll gerne nackt sehen würden oder nicht?«


    Jesse lächelte.


    »Ich bin der Freund und Helfer aller Bürger hier«, sagte Jesse. »Ich halte mich dabei zurück, meine Vorlieben oder Vorurteile öffentlich zu machen.«


    »Mögen Sie meinen Vater?«


    »Nein.«


    »Na sehen Sie«, sagte Missy. »Sie bilden sich sehr wohl Ihre private Meinung.«


    »Magst du ihn denn?«


    »Sieht nicht so aus«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich ihn lieben sollte, weil er nun mal mein Vater ist …«


    »Ich glaube, in diesem Fall gibt’s keine ewigen Wahrheiten«, sagte Jesse. »Du hast keinen Einfluss darauf, was er für ein Mensch ist. Und niemand kann dich zwingen, jemanden zu lieben, den du nicht lieben kannst.«


    Sie nickte.


    »Wenn keine Liebe da ist, ist sie eben nicht da«, sagte sie.


    »Am Endes des Tages ist die Lage vielleicht etwas komplizierter, aber im Moment ist es nun mal deine Realität. Du hast dir jedenfalls nichts vorzuwerfen.«


    Sie schwiegen für eine Weile.


    »Nun ja, ich wollte mich jedenfalls bei Ihnen für alles bedanken«, sagte Missy schließlich.


    »Gern geschehen.«


    Sie stand auf und ging zur Tür, drehte sich dann aber noch mal um.


    »Ich hab ein bisschen Schiss«, sagte sie. »Mein Vater ist weg, meine Mutter sagt, dass sie eine andere Person werden wird – und mein kleiner Bruder ist echt seltsam drauf. Ich weiß nicht, wie alles weitergehen soll.«


    »Ich bin hier«, sagte Jesse. »Du kannst jederzeit reinschauen.«


    Sie nickte und machte den Eindruck, als wolle sie noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Sie lächelte ihm noch einmal zu und ging.
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    Jesse, Sie kleiner Schnüffler!


    Laufen sie jetzt mit stolzgeschwellter Brust herum, weil Sie glauben, meine Identität entschlüsselt zu haben? Ich sag Ihnen was: Niemand kennt mich – vielleicht nicht mal ich selbst. Bin ich wirklich ich? Oder bin ich Mr. S.? Oder bin ich vielleicht sogar zwei Personen zur gleichen Zeit? Können Sie das Geheimnis lüften, Jesse? Es bleibt Ihnen wohl gar nichts anderes übrig. Wobei Sie keinerlei Grund hatten, meine Frau in die Sache mit reinzuziehen. Sie erzählte mir, dass Sie ihr meinen Brief zu lesen gaben. Sie sagte auch, dass sie nie mehr mit mir zu sprechen wünsche. Sieht ganz so aus, als würde es ganz schön einsam um mich. Die Leute aus dem Swinger-Club werden sich natürlich auch den Mund über mich fusselig reden – und schon bald wird die ganze Stadt von mir wissen. Mein Leben ist ein Scherbenhaufen. Ich werde gefeuert werden – und nirgendwo mehr einen anderen Job kriegen. Die akademische Welt ist ein geschlossener Club. Die Mr.-S.-Geschichte wird mich immer verfolgen. Mir ist klar, dass ich die Stadt verlassen muss, um an einem anderen Ort mit Mr. S. ein neues Leben zu beginnen. Natürlich werde ich meinen Namen ändern. Vielleicht werde ich ja ein professioneller Jäger – oder ein Reiseführer, der Touristen auf dem Muli durch den Grand Canyon führt. Sie wissen nun zwar, wer ich bin, aber finden werden Sie mich trotzdem nicht. Allzu viel Zeit haben Sie auch nicht mehr – mein Absprung ist nur noch eine Frage der Zeit. Machen Sie also etwas Dampf. Aber ich gebe Ihnen noch eine Chance. Bevor ich verschwinde, werde ich noch ein Geheimnis entdecken, es fotografieren und Ihnen dann eine Kopie schicken. Mein Abschiedsgruß, sozusagen. Sie werden vermutlich überrascht sein, wenn Sie erfahren, wer mein Geheimnis ist. Hier ist ein kleiner Tipp: Sie ist jemand, der Ihnen sehr nah steht! Also seien Sie auf der Hut, alter Freund. Es ist Ihre letzte Chance. Und wie es so schön in den Hollywood-Filmen heißt: Lebend kriegt ihr mich nicht!


    Der Nachtfalke

  


  
    68


    Jesse saß mit Molly in seinem Büro. Die Tür war geschlossen.


    »Haben wir irgendeine Information, wo sich Seth Ralston aufhalten könnte?«, fragte Jesse.


    »Ich hab weder ihn noch seinen Wagen gefunden«, sagte Suit. »Molly sagte mir, dass er 500 Dollar am Geldautomaten in der Bay State Mall abgehoben habe, dann noch einmal 500 Dollar in einer Hotel-Lobby in Cambridge.«


    »Sonst nichts?«


    »Sonst nichts«, sagte Suit.


    »Ein Shopping Center am Highway und ein Hotel in Cambridge«, sagte Jesse.


    »Was folgerst du daraus?«, fragte Suit.


    »Dass er einen Wagen hat.«


    »Was wir natürlich auch vorher schon wussten.«


    »Hast du sein Autokennzeichen im Zentralcomputer zur Fahndung ausgeschrieben?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Suit.


    »Moll«, sagte Jesse, »sonst noch was?«


    »Nichts. Keine weiteren Kreditkarten-Abbuchungen. Auch keine Schecks.«


    »Ich hatte es mir leichter vorgestellt«, sagte Jesse.


    »Er hat sein Verschwinden wohl gut geplant.«


    »Ist ja auch ein kluges Kerlchen«, sagte Suit.


    »Zumindest für einen Professor«, sagte Jesse.


    Er reichte die Kopien des letzten Briefes herum.


    »Mein Gott«, sagte Suit, »der Kerl ist wirklich reif für die Klapsmühle.«


    »Hast du dir schon Gedanken gemacht, wer die Person sein könnte, die dir sehr nah steht?«, fragte Molly. »Weiß er über Jenn Bescheid?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Jesse. »Und selbst wenn er’s wüsste: Wie soll er wissen, wo sie sich gerade aufhält? Ich weiß es ja nicht mal.«


    »In letzter Zeit bist du doch auch wieder mit Sunny Randall unterwegs«, sagte Suit.


    »Ich war mit ihr ein paar Mal im ›Gray Gull‹«, sagte Jesse. »Er hätte uns dort sehen müssen, um anschließend ihre Identität und Adresse aufzutreiben. Scheint mir nicht allzu realistisch.«


    »Mir auch nicht«, sagte Molly.


    »Was ist mit Mrs. Ingersoll?«, fragte Suit. »Er hat sie wahrscheinlich auf dem Kieker, weil sie ihm Dinge unterstellt, die er nie getan hat.«


    »Nicht auszuschließen«, sagte Jesse.


    »Marcy Campbell ist sogar noch unwahrscheinlicher als Sunny Randall«, sagte Molly. »Hast du denn vielleicht noch eine andere Kandidatin in petto?«


    »Ich hab da eine Theorie«, sagte Jesse. »Stell dir mal vor, du seist der Nachtfalke und wüsstest nicht allzu viel über mich – abgesehen davon, dass ich der Polizeichef bin. Also legst du dich auf die Lauer, beobachtest mich und hörst dich ein bisschen um. Wer ist wohl die Frau, die in diesem Zusammenhang am häufigsten mit mir auftaucht?«


    »Rita Fiore ist es jedenfalls nicht«, sagte Suit.


    Jesse schüttelte den Kopf.


    Er beobachtete Molly und Suit, die sich verzweifelt den Kopf zerbrachen – ohne Erfolg.


    »Es muss ja nicht unbedingt eine Romanze sein«, sagte Jesse. »Denkt einfach mal an die Frau, mit der ich die meiste Zeit zusammen bin.«


    »Ich«, sagte Molly.


    Suit drehte sich zu Molly und schaute dann Jesse an.


    »Molly?«


    »So weit meine Theorie«, sagte Jesse.


    »Ich glaube, du hast Recht«, sagte Molly.


    Suits Hand rutschte unbewusst zum Knauf seines Revolvers.


    »Und du glaubst wirklich, dass er Molly überfallen würde?«, fragte er.


    »Sie ist oft mit mir zusammen, sie ist eine Frau – und sie hat ein Geheimnis.«


    »Und sogar ein super-geiles«, sagte Molly.


    Suit zuckte zusammen.


    »Mein Gott, Molly«, sagte er.


    Sie grinste ihn aufreizend an.


    »Wir werden schon aufpassen, dass es nicht dazu kommt«, sagte Jesse mehr zu Suit als zu Molly.


    »Ich bleib an ihrer Seite«, sagte Suit. »Wann immer Molly nicht mit dir zusammen ist, werd ich mich um sie kümmern.«


    Molly schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß eure Besorgnis zu schätzen«, sagte sie, »aber ihr Jungs seht das völlig falsch.«


    »Wie sollten wir’s denn sehen?«, fragte Jesse.


    »Wir wollen, dass er sich an mich ranmacht. Das ist vielleicht unsere letzte Chance, dieses Ekel hinter Gitter zu bringen.«


    »Du willst also den Köder spielen«, sagte Jesse.


    »Nein«, sagte Suit.


    »Ja«, sagte Molly. »Ich bin ein Cop. Meine Talente beschränken sich nicht darauf, Kaffee zu kochen und weibliche Täter auf Waffen abzutasten. Ich hab eine Waffe und ich hab Pfefferspray. Und ich gehe mal davon aus, von euch auch eine vernünftige Rückenstärkung zu bekommen.«


    »Molly, um Gottes willen«, sagte Suit. »Wie kannst du nur …«


    Jesse hob die Hand.


    »Sie hat Recht«, sagte er.


    Molly schaute ihn an.


    »Zu dieser Einschätzung hast du dich aber verdammt schnell durchgerungen«, sagte sie.


    »Wo du Recht hast, hast du eben Recht.«


    »Du hinterlistiger Schweinehund«, sagte sie. »Du hast von Anfang an gewusst, dass ich so reagieren würde.«


    »Es gibt nun mal nichts Schöneres als einen Freiwilligen«, sagte Jesse.
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    »Mein Mann ist mit seinem Bruder zum Fischen gefahren«, sagte Molly.


    Sie waren in den Mannschaftsraum umgezogen, wo Jesse beim Sprechen herumlaufen konnte oder gelegentlich ein paar Sachen auf die Wandtafel kritzelte.


    »Wohin?«, fragte er.


    »Mit dem Boot raus zur George’s Bank«, sagte sie.


    »Wie lange sind sie gewöhnlich weg?«


    »Bis das Boot voll ist«, sagte Molly. »Das kann schon mal zwei Wochen dauern.«


    »Ist er denn nicht mehr im Bootsbau tätig?«


    »Auch«, sagte Molly. »Er macht grundsätzlich nur Sachen, auf die er Lust hat.«


    »Was denn sonst noch?«


    »Nun, er schreinert, arbeitet im Hafen, fischt mit seinem Bruder, fängt Hummer und heuert ab und zu auch auf einer der Jachten an.«


    »Scheint nicht das schlechteste Leben zu sein«, sagte Suit. Er grinste zu Jesse hinüber. »Vor allem ein Leben ohne Boss.«


    »Michael könnte keinen regulären Job machen«, sagte Molly. »Er würde entweder gefeuert werden oder aber dem Boss die Zähne ausschlagen.«


    »Um dafür gefeuert zu werden«, sagte Jesse.


    Molly zuckte mit den Schultern.


    »Einen festen Job hab jedenfalls nur ich«, sagte sie.


    »Sprichst du mit Mike, wenn er unterwegs ist?«, fragte Jesse.


    »Ja, auf dem Handy«, sagte Molly. »Praktisch jeden Tag.«


    »Wirst du ihm von unserem Plan erzählen?«


    »Weiß ich noch nicht«, sagte Molly. »Natürlich sollte er es erfahren, aber dann wird er sich nur Sorgen machen. Und er ist irgendwo auf offener See, 100 Meilen von der Küste entfernt.«


    Jesse nickte.


    »Das ist eine Entscheidung, die du treffen musst«, sagte er. »Aber wenn du ihn informierst, dann stell sicher, dass er’s auch für sich behält. Was ist mit den Kindern?«


    »Steigen morgens um zehn nach acht in den Schulbus. Um halb vier kommen sie zurück, wobei der Älteste meist erst zum Abendessen einläuft.«


    »Was stellen wir mit ihnen an?«


    »Ihre Sicherheit muss hundertprozentig gewährleistet sein«, sagte Molly. »Das ist die einzige Bedingung, die ich stelle.«


    Jesse schaute aus dem Fenster des Mannschaftsraums.


    »Können sie nicht vielleicht irgendwo anders unterkommen?«, fragte er.


    »Für ein, zwei Tage sollte das kein Problem sein.


    Meine Schwester lebt in Newburyport – und ihre Kinder kommen mit meinen bestens zurecht.«


    »Es könnte aber vielleicht länger dauern als ein, zwei Tage«, sagte Jesse.


    Er drehte sich vom Fenster weg, ging einmal durch die Länge des Raumes und lehnte sich dann gegen die Wand an der Tür.


    »Mag sein«, sagte Molly, »aber ich will sie auch nicht unnötig lange von der Schule nehmen. Und um ehrlich zu sein: Ich vermisse sie selbst, wenn sie so lang weg sind.«


    Jesse nickte. Er ging zum Fenster zurück.


    »Okay«, sagte er, »wie sehen eigentlich eure Kontakte zu unserer örtlichen Zeitung aus?«


    Suit grinste.


    »Ich hatte mal ein Date mit der Chefredakteurin«, sagte er.


    »Und sie hat dir inzwischen vergeben?«


    »Sie ist mir sogar auf ewig dankbar«, sagte Suit.


    »Prima«, sagte Jesse. »Ich möchte, dass sie für uns eine Geschichte in Umlauf bringt.«


    »Was für eine Geschichte denn?«


    Jesse drehte sich um, kam zum Tisch und stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte.


    »Die werden wir uns als Nächstes ausdenken«, sagte Jesse. »Molly, erzähl mir doch erst einmal was über deine Nachbarschaft.«
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    Es war ein schäbiges Zimmer in einem schäbigen Motel, in dem sich die meisten Gäste bevorzugt nur stundenweise aufhielten. Immerhin hatte es ein Bad und ein Bett – und auch die Bezüge schienen leidlich sauber. Der Nachtfalke saß auf der Bettkante und las auf seinem Laptop die Online- Ausgabe des »Paradise Town Crier«:


    MUTTER UND COP


    Wie eine unserer Mitbürgerinnen Familienleben mit der Jagd auf Verbrecher verbindet


    An Bord der »Sea Crane«, dem Kutter seines Bruders Bob, stach Michael Crane gerade zu einem mehrwöchigen Abenteuer in See. Mikes Frau ist Molly Crane, die nun nicht nur als Frau und Mutter gefordert ist, sondern gleichzeitig auch noch einen Fulltime-Job bei der Polizei in Paradise ausübt. Besonders wenn ihr Gatte wochenlang auf See ist, gleicht Mollys Tagesablauf einem wahren Drahtseilakt. »Chief Stone ist unglaublich hilfsbereit«, sagt Molly. »Er gibt mir die Freiheit, auch meinen Aufgaben als Mutter nachzukommen. Er hat meinen Einsatzplan so festgelegt, dass ich mich morgens noch um die Kinder und den Haushalt kümmern kann.« Molly Crane wuchs in Paradise auf und ist einigen unserer Leser sicher noch als Molly Mulherne bekannt. Sie lernte ihren künftigen Ehemann bereits im vierten Schuljahr kennen und ist …


    Neben dem Artikel befand sich ein Foto von Molly, das noch aus ihrer Schulzeit zu stammen schien. Wobei sie heute eigentlich kaum anders aussieht, dachte er sich. Für sein Vorhaben jedenfalls war sie ideal. Er hatte sie bereits lange genug beobachtet, um sich dessen sicher zu sein.


    Die Story in der Zeitung ging noch endlos weiter – und der Nachtfalke quälte sich bis zum bitteren Ende durch. Natürlich war es miserabler Journalismus – wie man es von den Provinz-Gazetten nun mal gewohnt war. Aber die Information war für ihn Gold wert. Er hatte nun mindestens zwei Wochen Zeit, um in Paradise sein letztes Geheimnis zu entdecken. Für einen Moment hatte er mit dem Gedanken gespielt, ob es vielleicht eine Falle sei, die ihm Jesse hier stelle. Er schüttelte den Kopf. Nein, so clever ist der gute Junge nun auch wieder nicht. Die Zeit war gekommen, die Enthüllung seines letzten Geheimnisses in Angriff zu nehmen.
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    »Haben alle ein Foto von Seth Ralston?«, fragte Jesse.


    »Haben sie«, sagte Suit. »Ich hab mir das Foto aus seiner Autozulassung kommen lassen und jedem Kollegen persönlich eine Vergrößerung in die Hand gedrückt.«


    »Okay«, sagte Jesse. »Molly?«


    »Ein Streifenwagen parkt vor Betty Ingersolls Haus«, sagte Molly, »rund um die Uhr.«


    »Wer?«


    »Buddy, Paul und Steve«, sagte sie. »Sie wechseln sich alle vier Stunden ab.«


    »Wissen sie, dass es nur eine Finte für den Nachtfalken ist?«


    »Nein«, sagte Molly, »ich dachte mir, dass es ihrer Konzentration nur hilfreich ist, wenn sie davon ausgehen, dass der Nachtfalke möglicherweise dort zuschlagen wird.«


    »Gute Idee«, sagte Jesse. »Ich habe mit den Dorseys gesprochen. Sie haben nichts dagegen, dass wir ihr Gästezimmer benutzen, um dein Haus im Auge zu behalten.«


    »Warum die Dorseys?«, fragte Molly. »Die Hanleys sind doch unsere direkten Nachbarn.«


    »Aber die Dorseys haben keine Kinder«, sagte Jesse. »Ich bin nicht erpicht darauf, dass jedes Schulkind in Paradise über unsere Aktion informiert ist.«


    »Auch wieder wahr«, sagte Molly. »Ich hab meinen Kindern gegenüber kein Wort erwähnt. Sag Arthur auch, dass er keine Uniform trägt, wenn er im Schulbus mit ihnen fährt – sonst wundern sie sich nur. Wenn er ein normaler Erwachsener ist, fällt er gar nicht auf.«


    »Was ist mit deinem Ehemann?«


    »Ich hab’s ihm erzählt. Er schweigt wie ein Grab.«


    »Wie hat er’s denn aufgenommen?«


    »Es ist wahrscheinlich ganz gut, dass er nicht hier ist«, sagte Molly. »Er würde sich nur hinter den Büschen verstecken und den ersten Mann anspringen, der sich dem Haus nähert.«


    »Kann ich ihm nicht verdenken«, sagte Jesse. »Habt ihr gestritten?«


    »Nein, im Gegenteil. In solchen Momenten wird mir immer wieder klar, was für einen Mann ich habe. Er wisse sehr wohl, dass er einen Cop geheiratet habe, sagte er mir schon bei der Hochzeit. Und dass ich Manns genug sei, um mich selbst zu verteidigen. Und dass unsere Ehe nur dann funktionieren würde, wenn ich die nötige Freiheit habe.«


    »Das hat er gesagt?«


    Molly nickte.


    »Und er hat auch verstanden, warum du diesmal sogar den Köder spielen willst?«, fragte Suit.


    »Es gibt schon einen Grund, warum ich gerade ihn geheiratet habe«, sagte sie.


    »Ich hab mit Peter Perkins gesprochen«, sagte Jesse. »Er ist zwar nicht in alles eingeweiht, steht aber Gewehr bei Fuß, um das Revier am Laufen zu halten, wenn unser kleines Sonderkommando aktiv wird.«


    »Sonderkommando? Mehr hast du ihm nicht erzählt?«


    »Ich will nicht unnötig Leute in unseren Plan einweihen – selbst im Revier nicht.«


    »Nur du und Suit und ich«, sagte Molly.


    »Und du trägst die ganze Zeit deinen Revolver«, sagte Jesse, »ganz so, wie wir’s vereinbart haben.«


    »Unter meinen Kleidern. Wenn ich strippen muss, habe ich gleich die Waffe zur Hand.«


    »Wo willst du sie denn verstecken?«


    »Geht dich nichts an«, sagte Molly.


    »Was ist denn mit dem Mikro?«


    »Mikro im BH, Sender im Kreuz. Er wird nichts zu sehen bekommen – es sei denn, ihr kommt zu spät.«


    »Und du aktivierst den Sender, sobald er das Haus betritt?«


    »Wird gemacht.«


    »Das Timing muss wirklich hundertprozentig klappen«, sagte Jesse. »Er muss die Chance bekommen, den ersten Schritt zu machen, damit wir beweisen können, wirklich den Nachtfalken geschnappt zu haben.«


    »Hey Molly«, sagte Suit, »was passiert denn, wenn wir einen Tick zu spät kommen? Werden wir dich dann in deiner Unterwäsche bewundern können?«


    »Selbst für diesen Fall habe ich vorgesorgt«, sagte Molly. »Ich hab ein paar besonders heiße Höschen bestellt – und die Rechnung zum Revier schicken lassen.«


    Jesse grinste.


    »Wir werden nicht zu spät kommen«, sagte er.


    »Nicht?«, sagte Suit. »So ein Mist.«
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    Es war ein sonniger Vormittag. Der Nachtfalke war damit beschäftigt, das gestohlene Nummernschild an seinem Crossfire zu befestigen. Sein eigenes Kennzeichen hatte er bereits auf das Audi Coupe geschraubt, von dem er das neue Nummernschild geklaut hatte. Wenn er Glück hatte – vor allem wenn der Wagen einer Frau gehörte –, würde sie das falsche Nummernschild nicht einmal bemerken. Und der große, gelbe Smiley, der am Rückspiegel baumelte, schien ihm zu signalisieren, dass der Audi tatsächlich von einer Frau gefahren wurde. Als er sein neues Nummernschild angebracht hatte, setzte er sich hinters Lenkrad und warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Sein Bart war schon erstaunlich gewachsen. Er hatte sich nicht rasiert, seit er abgetaucht war. Und er hatte den Bart richtig ins Herz geschlossen, selbst die grauen Haare. Wirklich elegant und distinguiert. Er setzte sich eine Sonnenbrille auf und griff nach der kleinen Derringer, die in der Tasche seiner schwarzen Jacke steckte. Er mochte die Derringer. Geschossen hatte er zwar noch nie mit ihr, sich aber ausgiebig mit der Pistole vertraut gemacht. Sie gab ihm einfach ein gutes Gefühl. Für den Nachtfalken konnte es keine bessere Waffe geben.


    Er startete den Wagen und steuerte von seiner heruntergekommenen Bleibe in Richtung Highway. Zeit für eine weitere Aufklärungs-Mission. Er fuhr vorsichtig, hielt sich ans Tempolimit und blieb in der rechten Spur. Er nahm die Ausfahrt nach Paradise in der Nähe seiner alten Wohnung. Dieses Kapitel seines Lebens war nun endgültig abgeschlossen. Ein klein wenig würde er Hannah schon vermissen. Aber er kannte ihr Geheimnis nur allzu gut. Er musste innerlich lachen. Sie kannte natürlich auch seins. Wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, sie zu heiraten. Aber er hatte ernsthaft geglaubt, das seltsame Arrangement würde funktionieren. Er hatte geglaubt, dass ihre offene und vorurteilslose Art mehr als nur eine Fassade war. Er hatte gehofft, dass sie ihn wirklich aus seiner Zwickmühle befreien könnte. Es war eine trügerische Hoffnung gewesen, da sie ihm bei keinem seiner Probleme helfen konnte. Aber vielleicht war er ja auch für eine langfristige Beziehung nicht gemacht – von einer Heirat ganz zu schweigen. Ein weiteres Mal würde ihm dieser Fehler mit Sicherheit nicht mehr unterlaufen. Er war einfach nicht der Typ, der enge Beziehungen eingehen konnte. In der Vergangenheit hatte eine flüchtige Bekanntschaft die nächste gejagt. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er diesmal einen Lebensabschnitt bewusst beendet, um nun zu neuen Ufern aufzubrechen. Wo diese neuen Ufer lagen? Jesse wusste, wer der Nachtfalke war. Hannah auch. Bald würden es alle in der Stadt wissen. Er musste schon weit weg von hier, um ein neues Leben anfangen zu können. Einen akademischen Job würde er wohl nicht mehr finden. Unter diesen Umständen war es praktisch unmöglich, die notwendigen Papiere einzureichen. Er hatte Bargeld zur Seite gelegt, ja hatte eigentlich schon seit Jahren gespart – nur für den Fall der Fälle. Er wusste noch nicht, wo er nun seine Zelte aufschlagen sollte. Irgendeine namenlose Stadt, irgendein kleines Zimmer und die Möglichkeit, wieder neue Geheimnisse entdecken zu können. Vielleicht sollte er beim nächsten Mal etwas rabiater auftreten und von Anfang an die Konfrontation suchen. In jedem Fall musste er lernen, seine Skrupel abzuschütteln, in jedem Fall musste er sich an seinen Vorsatz halten, nicht mehr mit einer Frau zusammenzuziehen.


    Er fuhr auf der westlichen Küstenstraße Richtung Innenstadt. Als er am Ingersoll-Haus vorbeikam, sah er einen geparkten Streifenwagen. Er lächelte. Und du glaubst, dass ich hinter ihr her bin, Jesse. Gar nicht mal so dumm von dir. Ich würde viel dafür geben, ihr Foto zu sehen, aber so dumm bin ich auch wieder nicht. Er fuhr weiter zur Altstadt. Es war ein hübsches Städtchen – mit Abstand der schönste Ort, an dem er gelebt hatte, seit ihn Mr. S. an die Kandare genommen hatte. Und schon bald würde er ihn für immer verlassen. Um weiterhin ungestört seinen Trieben nachgehen zu können. Bis ans Ende seines Lebens. Er bog in die Straße ein, in der Molly Crane wohnte. Es gab nichts, was sein Misstrauen hätte wecken können. Er fuhr an ihrem Haus vorbei. Hübsch. Ein Schindeldach-Haus mit blauen Fensterläden. Ein Basketballkorb an der Garage. Das häusliche Glück. Nun ja, wir werden die Idylle schon ein bisschen durcheinanderwirbeln, nicht wahr? Er drehte an der Sackgasse am Ende der Straße und fuhr zurück. Er bog in die nächste Straße ein, von wo aus er einen freien Blick auf ihren Garten hatte. Alles genau so, wie es sein sollte. Er kurvte noch eine Weile durch die Nachbarschaft. Keine Cops, keine Streifenwagen, keine Unregelmäßigkeiten. Er schaute auf die Uhr in seinem Armaturenbrett. Halb elf. Warum nicht? Warum nicht jetzt? Er spürte, wie sich seine Brust verspannte. Er spürte dieses undefinierbare Gefühl in seinem Bauch. Er fuhr noch einmal um den Block und bog dann in ihre Straße ein. Sie hatte um diese Zeit sicher schon geduscht und sich saubere Kleider angezogen. Vielleicht machte sie gerade die Betten, kümmerte sich um die Wäsche oder machte den Hausputz. Er parkte an der Ecke der Straße und stieg aus. Die Skimaske brauchte er diesmal ja nicht. Er ging langsam zu ihrem Haus – die Derringer in der rechten Jackentasche, die Kamera in der linken. Sie war eine Polizistin. Was passiert, wenn sie eine Waffe hat? Eher unwahrscheinlich, dass sie beim Hausputz ihren Holster trägt. Aber was passiert, wenn sie eine Waffe in Reichweite hat? Nun, er hatte schließlich auch eine Pistole. Er spürte eine leichte Anwandlung von Angst, die sich kurzzeitig über seine anderen Gefühle schob. Was er gleichzeitig als positiv wie negativ empfand: Es war die Polizei-Komponente, die diesen Überfall so aufregend machte. Die Dienstmarke, die Uniform, die Waffe. Aber den Nachtfalken konnte das alles nicht erschüttern. Er würde ihr die Uniform ausziehen, würde ihr das Geheimnis entreißen, würde Fotos machen – und Sekunden später wieder verschwunden sein. Und nächste Woche würde es ein neues Terrain geben, das er erkunden konnte. Neue Geheimnisse. In der nächsten Stadt. Und der übernächsten. Für den Rest seines Lebens. Mein Gott! Er atmete schwer und konnte sein rasendes Herz nicht mehr kontrollieren. Er hatte Angst, doch die Lust erstickte jede Beklemmung. Er hatte Anlauf genommen und war von der Klippe gesprungen. Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten. Er hatte ihre Haustür erreicht. Er drehte den Knopf. Die Tür öffnete sich. Auf Zehenspitzen trat er ins Haus.
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    Molly stand in der Küche, als sich Jesse telefonisch meldete und Ralstons Eintreffen ankündigte. Sie schaltete ihr Mikro ein und ging ins Wohnzimmer. Sie hatte befürchtet, dass es ihr schwerfallen würde, unter diesen Umständen noch ein überraschtes Gesicht aufzusetzen. Als sie ihn im Wohnzimmer stehen sah, die Derringer direkt auf sie gerichtet, waren schauspielerische Einlagen allerdings gar nicht vonnöten: Ihre Panik war real.


    »Wer sind Sie?«, sagte sie.


    »Das sollten Sie doch eigentlich wissen.«


    »Was wollen Sie hier?«


    »Auch das sollten Sie wissen.«


    »Sie sind der Nachtfalke«, sagte sie.


    »In der Tat.«


    »Was wollen Sie?«


    »Ziehen Sie sich aus«, sagte er.


    Molly glaubte ein leichtes Zittern in seiner Stimme entdecken zu können.


    »Mich ausziehen?«


    »Sofort.«


    »Vor Ihren Augen?«


    »Ich seh nun mal gerne zu.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Werde ich Sie erschießen«, sagte er.


    »Tun Sie das nicht«, sagte Molly.


    »Dann fangen Sie gefälligst mit dem Striptease an.«


    »Wie Sie meinen«, sagte Molly und fing damit an, langsam die Knöpfe ihres Hemdes zu öffnen.


    Nun komm schon, Jesse, dachte sie. Wenn mich Suit tatsächlich in meiner Unterwäsche sieht, werd ich mich umbringen müssen … oder aber ihn.


    »Was ist denn daran so lustig?«, fragte der Nachtfalke.


    »Es ist alles andere als lustig«, sagte Molly.


    »Aber Sie grinsten doch gerade.«


    Molly öffnete den letzten Knopf ihres Hemdes.


    »Das tu ich schon mal, wenn ich nervös bin«, sagte sie.


    »Ziehen Sie das Hemd aus.«


    An dem Hemd soll’s nicht scheitern, dachte sie. Für Volk und Vaterland tu ich ja alles. Das Problem war nur, dass sie ihren Revolver mit Klebeband am rechten Oberschenkel angebracht hatte. Wenn sie auch noch ihren Rock fallen lassen musste, würde er unweigerlich die Waffe sehen – und was dann? Sie müsste wohl oder übel auf Jesse und Suit pfeifen und selbst den Revolver zücken.


    Ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Im Rücken von Ralston konnte sie sehen, wie sich der Türknopf der Eingangstür langsam drehte. Sie fing an, lauthals zu jammern.


    »Bitte«, zeterte sie, »bitte zwingen Sie mich nicht dazu. Bitte!«


    Sie übertönte nicht nur mögliche Geräusche der Tür, sondern bemerkte auch, dass ihre vermeintliche Hysterie Ralston nur noch weiter in Stimmung brachte.


    »Tut mir leid, Schatz«, sagte er, »aber die Klamotten müssen runter. Je schneller Sie’s machen, desto schneller haben wir die Sache hinter uns gebracht.«


    »Keine Bewegung«, sagte Jesse.


    Ralston drehte den Kopf und sah, dass Jesse und Suit die Waffe im Anschlag hatten. Jesse stand rechts von der Tür, Suit weiter links. Er schaute zu Molly zurück, die inzwischen den Revolver aus ihrem Rock geholt hatte.


    »Das ist eine Falle«, sagte er.


    »Ist es«, sagte Molly. »Legen Sie die Waffe auf den Boden.«


    Ralston schaute wieder zu Jesse und sah eine kleine Hörmuschel in seinem linken Ohr.


    »Sie haben sich ja alles fein ausgedacht«, sagte er.


    »Legen Sie die Waffe sofort auf den Boden«, sagte Jesse.


    Ralston starrte Jesse an, dann Suit, schließlich Molly. Niemand rührte sich. Ralston senkte langsam die Waffe.


    »Legen Sie die Waffe auf den Boden«, sagte Jesse.


    »Ein Leben im Knast.«


    »Legen Sie sie sofort auf den Boden«, sagte Jesse. »Ich sage es nicht noch einmal.«


    »Dulden muss der Mensch sein Scheiden aus der Welt, wie seine Ankunft«, sagte er. »Reif sein ist alles.«


    Er hob die Derringer plötzlich und zielte auf Molly. Alle drei Cops drückten gleichzeitig ab. Ralston sackte in sich zusammen und blieb leblos auf dem Boden liegen. Jesse beugte sich hinunter und fühlte seinen Puls, doch es war schon zu spät.


    »Tot«, sagte er.


    Suit steckte schweigend seine Waffe ins Holster, bückte sich nach Mollys Hemd und legte es ihr über die Schulter.


    »Ich frage mich, wer wohl den tödlichen Schuss abgegeben hat«, sagte Molly.


    »Wir alle«, sagte Jesse.


    »Ich glaube, er hat es so gewollt«, sagte Molly.
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    Jesse saß mit Sunny Randall auf seinem kleinen Balkon. Sie hatte einen Martini in der Hand, er einen Scotch. Es war eine warme, sternenklare Nacht. Im hellen Mondschein konnten sie die Silhouette von Paradise Neck erkennen. Die erleuchteten Fenster auf der anderen Seite des Hafens funkelten fast schon wie Sterne.


    »Und alle drei Schüsse waren tödlich?«, fragte sie.


    »Sagt jedenfalls die Gerichtsmedizin.«


    »Hat die Bundesbehörde den Einsatz der Waffen abgesegnet?«


    »Ja, Healy leitete die Kommission. Die Anwendung tödlicher Gewalt war unvermeidbar.«


    »Gut«, sagte Sunny. »Wie fühlst du dich denn?«


    »Es ging nicht anders«, sagte Jesse.


    »Ist mir schon klar«, sagte Sunny. »Aber wie sieht es in deinem Inneren aus?«


    Jesse nippte an seinem Scotch und lächelte sie an.


    »Es ging nicht anders«, sagte er.


    »Oh. Ich verstehe.«


    Jesse schaute sie für einen Moment an.


    »Du hast doch auch schon abgedrückt«, sagte er. »Was ging in deinem Kopf vor?«


    »Es ging nicht anders«, sagte sie.


    »Genau.«


    »Und wie geht’s den Anderen?«, fragte Sunny.


    »Molly ist okay. Sie glaubt wohl, dass er den Tod wirklich verdiente. Und Suit? Keine Ahnung. Manchmal weiß ich auch nicht, was in seinem Kopf vor sich geht.«


    »Wahrscheinlich ist es für ihn eine Erleichterung, dass ihr alle geschossen habt.«


    »Wie ein Hinrichtungskommando«, sagte Jesse.


    Sie schwiegen. Die Boote im Hafen bewegten sich nicht. Selbst die Möwen schienen eine rätselhafte Trägheit an den Tag zu legen. Jesse stand auf, um zwei neue Drinks zu machen. Als er sie raustragen wollte, klingelte das Telefon. Er schaute auf die Anrufer-ID.


    »Ich muss mal ran«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern.«


    »Ich kann die Balkontür schließen«, sagte Sunny.


    »Nein«, sagte Jesse, »es ist Jenn. Ich möchte, dass du zuhörst.«


    Sie schaute ihn überrascht an, sagte aber nichts. Jesse nahm den Hörer ab.


    »Jesse«, sagte Jenn. »Was für ein Glück, dass du da bist.«


    »Ja, ich bin hier.«


    »Das Chaos ist perfekt«, sagte sie. »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich wurde gefeuert. Die ganze Show steht auf dem Prüfstand. Ich weiß nicht, was ich jetzt anfangen soll.«


    »Was ist denn mit deinem Freund, dem Produzenten?«


    »Er ist derjenige, der mich gefeuert hat.«


    »No business like show business«, sagte Jesse.


    »Was soll ich nur machen?«


    »Wie wär’s mit einem anderen Job? Oder einem anderen Produzenten – was immer zuerst kommt?«


    »Mach dich nicht über mich lustig, Jesse. Ich bin außer mir. Ich brauche dich. Ich brauche deine Nähe.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    »Jesse, bitte«, sagte sie. »Ich brauche dich.«


    »Nein«, sagte Jesse, »es ist vorbei.«


    »Vorbei?«


    »Es ist aus. Unsere Beziehung ist beendet. Ich will nicht so weiterleben.«


    »Jesse, hasst du mich wirklich so sehr?«


    »Ich hasse dich nicht, Jenn. Ich möchte nur, dass du nicht mehr Teil meines Lebens bist.«


    »Jesse«, sagte sie. »Jesse. Ich kann nicht. Ich weiß nicht … Ich weiß nicht mal, was ich überhaupt machen soll.«


    »Das ist dein Problem, Jenn.«


    »Jesse, bitte – erklär mir, wie es dazu kommen konnte, dass du mir plötzlich die kalte Schulter zeigst.«


    Jesse atmete einmal tief durch. Es gab eine lange, komplexe Antwort auf diese Frage – und Jesse kannte all ihre Einzelheiten nur zu gut. Er sah zu Sunny hinüber, die ihn bewegungslos anschaute.


    »Manchmal passieren Sachen halt«, sagte er und legte den Hörer behutsam auf.


    Er nahm die Drinks und trat auf den Balkon hinaus. Sunny nahm ihr Glas in Empfang und lächelte ihn an.


    »Hast du verstanden, was das bedeutet?«, fragte


    er.


    »Ich denke schon«, sagte Sunny.


    »Und, was sagst du dazu?«


    »Sieht ganz so aus, als habe das Schicksal doch noch Pläne mit uns.«


    Sie hob eine Hand – und Jesse schlug ein.
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